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i Se. k. und k. Apoſt. Majeſtät haben mit Allerh. Entſchließung vom 

21. März 1898 der „Öfterreihifh-Ungarifchen Revue“ die Führung des After: 
reichiſchen Reichswappens allergnädigſt zu bewilligen geruht, ebenſo hat ihr 
Se. Excellenz der Herr königl. ung. Miniſterpräſident mittelſt Zuſchrift an das 
hohe königl. ung. Miniſterium am Allerh. Hoflager vom 25. December 1897 
die nämliche Erlaubnis bezüglich des ungariſchen Reichswappens wohlwollendſt 
ertheilt. Dementſprechend und zur bleibenden Erinnerung an die 50. Jahreswende 
der Allerh. Thronbeſteigung wird meine Seitſchrift von ihrem nächſtens be: 
ginnenden XIII. Jahrgänge (Band 24 und 25) ab in einem neuen, mit den 
beiden Reichswappen geſchmückten Umſchlage zur Ausgabe gelangen, und beehre 
ich mich, hiervon die verehrten Gönner des Organes fchon heute zu verſtändigen, 
damit ſpäter allen angeſichts der veränderten äußeren Ausſtattung etwa ent- 
ſtehenden Irrthümern vorgebeugt werde. i 

Gleichzeitig nehme ich mir die Freiheit der Anzeige, dafs mit dem er⸗ 

wähnten XIII. Jahrgange eine neue Rubrik unter dem Titel. „Öfterreichifche 
und Ungariſche Bibliographie“ eröffnet werden ſoll, welche eine regelmäßige 
Kundſchau über die in unſerer Monarchie periodiſch erſcheinenden gelehrten 
Fachdruckwerke, ſofern ſich diefelben ausſchließlich oder zum Theile mit heimiſchen 
Gegenſtänden befaſſen, gewähren wird, und glaube ich damit den verehrten 
Leſern der „Revue“ eine nicht unwillkommene Erweiterung und Ergänzung ihres 
Stoffkreiſes zu bieten. Nachdem aber die diesbezüglichen, ſeit mehr als einem 
Jahre fortgeſetzten Vorarbeiten bisher keineswegs ein befriedigendes Nefultat 
ergeben haben, richte ich hiermit an ſämmtliche p. t. öffentliche und private, der 
Forſchung auf wiſſenſchaftlichem und künſtleriſchem Felde ſich widmende Anſtalten, 
Juſtitute, Geſellſchaften, Vereine, Redactionen ꝛc. beider Reichshälften die höf⸗ 

liche Bitte, mir künftighin Titelblatt und Inhaltsverzeichnis ihrer jeweiligen 
Publicationen gefälligſt zuſenden und ſo zur Verbreitung der Kenntnis von 
unſerem gemeinfamen Daterlande, zur Mehrung des Kuhmes feines geiftigen 
Schaffens behilflich ſein zu wollen. Bom Erfolge dieſer meiner dringenden Bitte 

hängt es nunmehr ab, ob die genannte Rubrik ſchon mit dem 24. oder erſt mit 
dem 25. Bande wird inauguriert werden, ob ſie ſich gleich zu Anfang in der 
angeſtrebten Planmäßigkeit und Dollftändigfeit wird präſentieren können. 


Wien, am 10. mai 1898. Hochachtungsvollſt 
A. Maper-Wpde. 
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Kirche und Kirchengeräthe im ungariſchen Volks- 


glauben. f 


5 Von Anna F. v. Wlislorki- Dörfler. 
Budapeſt. V 


Bo. alle anderen Völker, jo beſaßen auch die Magyaren vor 
der Annahme des Chriſtenthums eine Naturreligion mit ent: 
ſprechenden Gottheiten und Gebräuchen. Das geht auch, 

2 aus ihrem heutigen Volksglauben hervor, bei dem wir, ſelbſt 
bei flüchtiger Betrachtung, auf zweierlei Wurzeln treffen: auf eine chriſtliche 
und eine außerchriſtliche. Kirche und Kirchengeräthe bilden häufig wichtige 
Elemente des ungariſchen Volksglaubens, die ſchon aus dem Grunde eine 
beſondere Bedeutung beanſpruchen, weil ſie aller Wahrſcheinlichkeit ihrem 
inneren Weſen nach auf religiöſe Anſichten und Meinungen vorchriſt— 
licher Zeit zurückweiſen und daher einen heidniſchen Kern in chriſt— 
licher Schale bewahrt haben. Die alten, liebgewordenen Anſchauungen 
konnte das Volk dem Chriſtenthume zulieb nicht fahren laſſen; auf 
den alten heidniſchen Stamm wurde chriſtliches Reis gepfropft, das 
auch noch heute im Volksglauben, wenn auch in veränderter Geſtalt, 
fortlebt. Uralt ut ja der Glaube an die Heil- und Entſühnungskraft 
geweihter Orte und Gegenſtände; kein Wunder alſo, wenn dieſer alte 
Glaube auch in chriſtlichem Gewande fortlebt und in Sitte und Brauch 
des Volkes ſeinen heidniſchen Charakter bis auf den heutigen Tag mehr 
oder weniger rein bewahrt hat. Als Heil- und Hilfsmittel ſowohl bei 
ſchon hereingebrochenem Leid, als auch bei Abwendung des nahenden 
Unglückes ſpielen die Kirche und die Kirchengeräthe im ungariſchen 
Volksglauben eine große Rolle; vor allem iſt es körperliches und 
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ſeeliſches Leid, das man durch ſie zu beheben ſucht. So heißt es denn 
im Volksglauben der Magyaren: 

Wenn man am Palmſonntag drei geweihte Palmkätzchen iſst, jo 
bleibt man das ganze Jahr hindurch vom Fieber verſchont. Stellt ſich 
ein Fieberſchauer ein, dann darf man das Haus nicht betreten, ſondern 
ſoll im Freien weilen und vor wenigſtens fünf Kreuzen nacheinander ſeine 
Andacht verrichten. Leidet jemand an Krämpfen, ſo binde er um ſein 
Handgelenk und um den Fußknöchel herum eine Geigenſaite, auf der man 
in der Kirche geſpielt hat. Wer ſich am Pfingſtmorgen zeitig in der Frühe 
mit dem Glockenſeil der Kirche die Kehle reibt, der bleibt das ganze Jahr 
hindurch von Halsweh verſchont. Dieſes Verfahren wenden die Mütter 
Siebenbürgens bei ihren Kleinen gegen Diphtheritis an. Schluckt man 
am Palmſonntag drei geweihte Palmkätzchen, ohne ſie zu kauen, oder 
ein Stückchen Kren, den man zu Oſtern mit den Feſtſpeiſen zur Ein- 
weihung in die Kirche zu tragen pflegt, ſo hat man das Jahr hindurch 
keine Halsſchmerzen. Wer von dem bei dieſer Gelegenheit geweihten 
Salze iſst, wird klug. Bei Rückenweh iſt es gut, drei Tage hindurch 
jedesmal zeitig in der Frühe zur Kirche zu gehen und ſich dort nach 
Herſagung von fünf „Vaterunſern“ und fünf „Mariengrüßen“ den 
Rücken an den vier Ecken der Kirche zu reiben, wobei man zu ſprechen 
hat: „Dann ſchmerze der Rücken, wenn ich ihn wieder hier reibe!“ 
Im Szilägyer Comitat heißt es: Mit den am Frohnleichnamsfeſte ge— 
brauchten Kränzen und Sträußen räuchere den, der an Fraiſen und 
Epilepſie leidet, damit er geſunde. Gegen Gelbſucht nimmt man vom 
Kopfe eines Menſchen, der den gleichen Taufnamen wie der Kranke 
hat, neun Thierchen ſteckt und ſie in einen Apfel, den der Gelbſüchtige 
verzehren muſs. Dann legt man ein Stückchen vom Auswurf eines 
ebenfalls gleichen Taufnamen habenden Menſchen an die Stelle 
des Dotters eines hartgeſottenen Eies, das man nun in einen Lappen 
hüllt und heimlich unter die Altardecke ſteckt, damit ein Geiſtlicher drei 
Meſſen darüber leſe. Hierauf bindet man das Ei um den Hals des 
Kranken, damit er es neun Tage am Leibe trage. Geht jemand am 
Charſamstag in eine Kirche, in der er noch nie geweſen iſt, und be- 
feuchtet ſein Antlitz dort mit Weihwaſſer, ſo ziehen ſich, wenn er dann 
die feuchte Hand in ſeinen Buſen birgt, die Sommerſproſſen aus 
ſeinem Antlitz auf ſeinen Buſen herab. Keine Sommerſproſſen bekommt 
derjenige und wird dabei auch glücklich, der ſein Antlitz am Char— 
ſamstag beim Klang der Glocken wäſcht. Im Kalotaſzeger Bezirk will 
man die Sommerſproſſen ſo vertreiben, daſs man ſich beim erſten 
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Glockenklang am Neujahrsmorgen im Freien wäſcht. Wer am Char- 
freitag während der Paſſion Geld erblickt und dabei mit der Hand an 
ſein Haupt greift, der findet im Jahre ſo viel Geldſtücke, als er Haare 
mit der Hand berührt hat; es fallen ihm aber auch ſo viele Haare aus. 
Während der Paſſion ſoll man ſein Haupt mit der Hand nicht be— 
rühren, ſonſt wird man glatzköpfig. Im Klauſenburger Comitat 
glaubt man, daſs wer am Frohnleichnamstag zur Kirche geht, ohne 
ſich vorher zweimal gewaſchen zu haben, das ganze Jahr hindurch an 
Zahnſchmerzen leiden wird. Um ſich vor Zahnſchmerzen zu bewahren, 
ſoll man einen ausgefallenen Zahn in einen Winkel der Kirche werfen; 
auch iſt es gut, mit Spänen von den Holzſtopfen, welche bei kirchlichen 
Proceſſionen aus Mörſern geſchoſſen werden, ſich die Zähne zu ſtochern. 
Wenn das Rind an Maulkrankheit leidet, ſo ſteckt man ihm den 
Kirchenſchlüſſel auf einen Augenblick ins Maul. Ein ſchönes Kalb bringt 
die Kuh zur Welt, wenn man während ihrer Trächtigkeit in ihr Trink— 
waſſer ein in der Kirche gefundenes Eiſenſtück legt. Unverwundbar wird 
der Menſch, der ſeine linke Handfläche aufſchlitzt, in die Wunde ein 
Stück geweihter Hoſtie ſteckt und erſtere ſo vernarben läſst. Fällt am 
Gründonnerstag beim heiligen Abendmahl jemand die Hoſtie aus dem 
Munde, ſo ſtirbt er bald, oder es trifft ihn im Laufe des Jahres ein 
großer Verluſt. Gegen Schwerhörigkeit ſoll man irgendein Kleidungs— 
ſtück eines Geiſtlichen oder einen Kirchenſchlüſſel unter den Kopfpolſter 
legen und darauf neun Nächte hindurch ſchlafen. Dasſelbe Verfahren 
beobachtet man in einigen Gegenden Nordungarns bei Sterbenden, die 
ſchwer aus dem Leben ſcheiden. Bei Augenleiden ſoll man das kranke 
Auge mit Weihwaſſer waſchen, in das man vorher den im Feuer er— 
hitzten Kirchenſchlüſſel geworfen hat. Wer aber durch das Schlüſſelloch 
in das Innere der Kirche blickt, bekommt wehe Augen; desgleichen 
derjenige, welcher durch das Fenſter in die Kirche hineinblickt. Bei 
ſchwerer Geburt iſt es gut, den Kirchenſchlüſſel ins Bett der Kreiſenden 
zu legen. Den Kehricht aus der Kirche hält die junge Frau während 
ihrer erſten Schwangerſchaft in ihrem Bette verſteckt, damit die Geburt 
einen leichten Verlauf nehme. Bei ſtarken Kindbettblutungen wäſcht man 
im Kalotaſzeger Bezirk die Wöchnerin mit Waſſer, in das man vorher 
den im Feuer erhitzten Kirchenſchlüſſel gelegt hat. In katholiſchen Dörfern 
des öſtlichen Siebenbürgens wirft man Weihrauch und Kohlen 
aus dem Weihrauchbecken in dieſes Waſſer. In die Wiege des neu— 
geborenen Kindes legt man in katholiſchen Gegenden etwas Weihrauch, 
mit dem man es auch bei Krämpfen zu räuchern pflegt. Wehe Brüſte 
18 
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waſchen ſich die Széklerinnen mit Weihwaſſer. Wehe der Frau, wenn 
jemand ihre Nachgeburt heimlich neben der Kirche vergräbt; ihr Kind 
verfällt in Wahnſinn. Wünſcht ſie ſich aber keine Kinder mehr, ſo läſst 
fie bei ihrem erſten Ausgang etwas von ihrem Blute auf den Kirchen— 
ſteg fallen; tritt als erſter der Prieſter darauf, ſo gebiert ſie keine 
Kinder mehr. Im Cſiker Comitat bindet man dem Kinde ein Schnür— 
chen um den Hals, das man vorher in das Weihwaſſerbecken der 
Kirche getaucht hat; dies ſoll das Zahnen befördern. Im Kalotaſzeger 
Bezirk heißt es: Soll das Kind zeitig und leicht gehen lernen, ſo ſtelle 
man es bei ſeinem erſten Gehverſuch auf Kehricht, den man aus der 
Kirche geholt hat. Reibt man die Fußplatten des Kindes mit dem 
Schmalze ein, das ſich nach Einölen der Kirchenthüre an den Angeln 
feſtſetzt, ſo wird es ein rüſtiger Fußgänger, der „nie von Gottes Wegen 
abweicht“. Mit Glockenſchmalz, das ſich an der Axe der Kirchenglocke 
feſtſetzt, reibt man ſich im Tolnaer Comitat gegen Schwerhörigkeit ein. 

Wer ſich am Neujahrstag während des Mittagläutens wäſcht, 
bleibt das ganze Jahr hindurch geſund; den man aber zu dieſer Zeit 
ſchlägt, wird im Jahre häufig Schläge bekommen. Am Charfreitag wird 
in den katholiſchen Kirchen das ſogenannte „ewige Feuer“ ausgelöſcht. 
Die im vorangegangenen Jahre am Palmſonntag geweihten Palmen werden 
am Charſamstag neben der Kirche aufgehäuft und angezündet; an dieſem 
Feuer zünden dann die Leute die Kerzen der Kirche und auch die 
eigenen an, die fie nach Hauſe tragen, damit ihre Familie vor Krank— 
heit und ihr Hausweſen vor Blitz und Unglück bewahrt bleiben. Dieſer 
Brauch wird „Judas-Verbrennen“ genannt. 

Findet im Kalotaſzeger Bezirk die Maid eine Nadel in der Kirche, 
ſo trennt ſie aus ihrem Hemde einen Zwirnfaden herunter und näht 
denſelben mittelſt der gefundenen Nadel in ein Kleidungsſtück des 
Burſchen hinein, deſſen Liebe ſie erlangen will; dann verliebt ſich der 
betreffende Burſche in die Maid und verläjst ſie nimmer. Dasjelbe 
thut auch die Gattin mit einem Kleidungsſtücke ihres Gatten, damit 
er ihr nicht treulos werde. In der Szegeder Gegend heißt es: Im 
Auguſt, wenn die Sonne im Zeichen des Löwen ſteht, ſoll man Pilze 
ſammeln und ſie vor die Kirchenthür werfen; die Weiber, die ihre 
Männer nicht lieben, können dann aus der Kirche ſo lange nicht heraus— 
kommen, als die Pilze vor der Thüre liegen. Will die Maid bewirken, 
dass fie der Burſche, den fie ſich zum Gatten wünſcht, heirate, jo bindet 
ſie heimlich an ſein Gewand einen Faden und blickt ihm in der Kirche 
während der Communion feſt in die Augen. 
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Im Bäcjer Comitat trägt nicht nur die ſerbiſche, ſondern auch die 
ungariſche Braut zur Trauung einige Getreidekörner mit ſich, die ſie 
in der Kirche heimlich fallen läſst, damit ihre Ehe von Noth und 
Armut verſchont bleibe. In vielen Gegenden glaubt man, wenn bei 
der Trauung das Kleid der Braut an irgendeinem Gegenſtande 
hangen bleibt, oder wenn die Braut in der Kirche ſtolpert, werde ſie das 
Eheleben nur ſehr kurze Zeit genießen. Wer bei ſeiner Trauung 
niest, dem wird ſeine Ehehälfte viel Ungemach bereiten. Nieſen 
in der Kirche zeigt überhaupt kommendes Unheil an. In Kis⸗ 
Kün⸗Halas iſt es Brauch, daſs dem Trauungszuge der Beiſtand mit 
einer Fahne vorangeht, auf deren Spitze ein vergoldeter Apfel geſpießt 
iſt. Nach der Trauung wird der Apfel mit Weihwaſſer beſprengt und 
vom Brautpaar gemeinſam verzehrt. In manchen Gegenden trägt die 
Braut unter ihrer Achſel verſteckt ein Schnapsfläſchchen zur Trauung 
mit ſich in die Kirche, aus dem ſie dann am nächſten Morgen ihrem 
Manne zu trinken gibt, damit er ihr ſtets die eheliche Treue bewahre. 

Beim erſten Adventfrühläuten ſucht die Maid aus dem Glocken— 
ſtrang drei Fäden zu reißen und näht dieſelben in ihr Haarband ein, 
das ſie im Faſching, wenn ſie auf den Tanzboden geht, in ihr Haar 
flicht, damit ſie im Jahre Freier habe. Am Lucientag beginnt in vielen 
Ortſchaften die heiratsfähige Maid eine Gerte zu flechten, an der ſie 
täglich ein wenig flicht. In der Chriſtnacht trägt ſie dieſe Gerte mit 
ſich zum Gottesdienſt, und wenn ſie damit einen Burſchen berührt, ſo 
wird ſie von ihm geheiratet werden. Wer vom Lucientag bis Weih— 
nachtabend in ſeinem linken Schuhe ein Geldſtück mit ſich trägt, mit 
dem er ſich dann am Weihnachtsvortag, ohne zu feilſchen, eine Wachs— 
kerze kauft, wird beim Scheine dieſer Kerze während der Mitternachts— 
meſſe in der Kirche ſeine zukünftige Ehehälfte erblicken. In manchen 
Gegenden reiben ſich die Eheleute mit dem Wachſe ſolcher bei Gelegen— 
heit der Nachtmeſſe gebrauchter Kerzen die Fußſohlen ein, damit ihre 
Ehe glücklich bleibe. Damit die Bienen das Jahr hindurch fleißig 
arbeiten, reibt man in Südungarn mit ſolchem Wachſe das Nußere 
der Bienenkörbe ein, den Melkthieren aber die Euter, damit ſie reich— 
lich Milch geben. 8 

In den von Ruthenen und Ungarn bewohnten Dörfern geht die 
Maid am Abend des Nikolaustages allein in die Kirche und ſchlägt 
dreimal mit der Hand auf die Glocke, damit ſie ſich dadurch „Freier 
rufe“. Sehr verbreitet iſt bei den Mädchen der Brauch, zur Adventzeit beim 
Klang der Glocke und zwar während des Frühgottesdienſtes jeden 
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Morgen ein Holzſpänchen beiſeite zu legen, mit dieſen Spänen in der 
Chriſtnacht um 12 Uhr ein Feuer anzumachen und daran aus ſieben 
Eiern eine Speiſe zu bereiten. Wer nun die Stube betritt und von dieſer 
Speiſe iſst, der wird ſie heiraten. In katholiſchen Ortſchaften des Alföld 
pflegt die Maid während des Läutens zum Frühgottesdienſt in der 
Adventzeit jedesmal etwas Zucker oder Honig zu eſſen, damit „ihre 
Zunge ſüß werde“ und einen Freier anlocke. Damit der be— 
treffende Burſche „ſtets an ſie denke“, wirft oder läſst die Maid während 
des Läutens zur mitternächtlichen Meſſe in der Chriſtnacht Kehricht 
aus ihrer Stube auf das Dach des Hauſes werfen, in welchem der 
Burſche wohnt. Im Kalotaſzeger Bezirk heißt es, daſs wer während 
dieſes Läutens ſtolpert oder gar berauſcht iſt, deſſen Gattin die 
Treue nicht lange bewahren werde. Glaubt der Burſche, daſs die Maid ihm 
nicht mehr in Liebe zugethan iſt, ſo geht er beim Läuten zum erſten Früh— 
gottesdienſt in der Adventzeit zum Grabe eines ungetauft verſtorbenen 
Kindes und wirft dort drei Händevoll Erde über ſein Haupt hinweg; 
„dann friſcht ſich des Mädchens Liebe zu ihm von neuem auf“. In 
vielen Gegenden verfertigt die Maid den ſogenannten „Lucienſtuhl“, 
ein winzigkleines, ſtuhlförmiges Geſtell aus Holz, an dem ſie vom 
Lucientag bis zum Vortag des Weihnachtsfeſtes täglich etwas arbeitet. 
Während der mitternächtlichen Chriſtmeſſe tritt ſie dann auf dieſen 
„Lucienſtuhl,“ um ihren zukünftigen Gatten zu erblicken, der vor dem 
Altar ſtehen und ihr winken wird. Beim Austritt aus der Kirche aber 
muſßs ſie den „Lucienſtuhl“ ſofort wegwerfen, ſonſt zerreißen die Hexen 
ihren Zukünftigen, bevor er ſie noch heiratet. Im Klauſenburger Comitat 
glaubt man, Dog wenn die Mutter ſich ein kleines Stückchen von 
der abgefallenen Nabelſchnur ihres Kindes behält, um daraus ein Ring— 
lein zu bilden, durch welches hindurch ſie während der mitternächt— 
lichen Chriſtmeſſe auf den Altar blicken kann, ſie dort das zukünftige 
Schickſal ihres Kindes ſehen werde. So blickte eine Frau in Jegenye 
durch ein ſolches Ringlein zu jener Stunde auf den Altar und ſah dort 
ihr Söhnlein im Schnee liegen, das wirklich als erwachſener Mann 
vor neun Jahren zur Winterszeit auf dem Wege erfror. 

In vielen Gegenden fegt die Maid während des Läutens zur 
mitternächtlichen Chriſtmeſſe die Stube und wirft dann den Kehricht 
im Freien gegen Oſten gekehrt von ſich, wobei ſie Pfiffe ertönen läſst. 
Von welcher Gegend aus ſie nun zuerſt Hundegebell vernimmt, aus 
der Gegend her wird für ſie im Laufe des Jahres ein Freier kommen. 
Auch iſt es an vielen Orten Brauch, bas die Maid zur mitternächt— 


Kirche und Kirchengeräthe im ungarischen Volksglauben. 263 


lichen Meſſe mehrere Papierſtreifen mit ſich trägt, nachdem ſie 
auf jeden derſelben je einen Männernamen geſchrieben hat. Bei 
Erhebung des Allerheiligſten zieht ſie dann einen Zettel hervor, der 
ihr den Namen ihres zukünftigen Gatten anzeigt. Oder es trägt 
die Maid bei dieſer Gelegenheit einen Apfel mit ſich und beißt, ſo— 
bald ſie die Kirchenſchwelle betritt, in denſelben, indem ſie dabei hinter 
ſich blickt; der ihr nachfolgt, wird ſie heiraten. In Torna glaubt man, 
daſs man den Geſang der Engel hören könne, wenn man während des 
Läutens zur mitternächtlichen Chriſtmeſſe ſein Haus fegt, den Kehricht 
ins Freie trägt und ſich darauf ſtellt. In vielen Gegenden wirft man 
dieſen Kehricht in die Hühnerſteige und in die Stallungen, damit die 
Hausthiere gedeihen und ſich vermehren. In Torna verzehrt die Maid 
nach ihrer Heimkehr aus der mitternächtlichen Meſſe eine Forelle, 
trinkt aber nichts darauf, damit ſie im Traume ihren zukünftigen 
Gatten ſehe. Zu gleichem Zwecke wäſcht ſie ſich nach ihrer Heimkehr 
beim Brunnen. In Torna ſchöpft die Maid bei Gelegenheit der Chriſt— 
meſſe mit der Hand Weihwaſſer, trägt es im Munde nachhauſe und 
rührt damit ein wenig Teig an; wer ſie dann im Traum auffordert, 
den Teig zu kneten, der wird ſie heiraten. 

Weit verbreitet iſt unter den Mädchen der Brauch, ſobald die Glocke 
zur mitternächtlichen Chriſtmeſſe ertönt, zum Hühnerſtalle zu gehen 
und an die Thüre desſelben zu pochen; ſchreit ein Hahn zurück, dann 
heiratet ſie im kommenden Jahre; ihr Zukünftiger wird den Namen 
deſſen haben, dem ſie beim Gang zu dieſer Meſſe zuerſt begegnet. 
In vielen Gegenden beißt die Maid vom Lucientag bis Chriſtnacht 
tagtäglich ein Stückchen von einem Apfel ab und trägt dann zur 
mitternächtlichen Meſſe den Apfelſtrunk mit ſich in die Kirche; auf 
dem Rückwege iſst ſie auch dieſen, und wenn ſie darnach auf ihr 
Hausdach blickt, wird ſie dort etwas ſehen, aus dem ſie auf ihre 
Zukunft ſchließen kann. Ihren zukünftigen Gatten kann die Maid auch 
im Brunnen erblicken, wenn ſie zur Zeit der Chriſtmeſſe um Mitter— 
nacht in denſelben hinabblickt. In Südungarn trägt die Maid zu 
dieſer Meſſe ein Stückchen Gebäck, mit Mohn gefüllt, zur Kirche, das 
ſie ins Weihwaſſergefäß taucht, damit ſie ſo viele Freier habe, 
als Mohnkörner im Gebäcke ſind. Damit ihre Tochter ſchnell heirate, 
ſchneidet in reformierten Gegenden die Mutter am letzten Jahrestage 
ein winzigkleines Stückchen vom Glockenſtrange heimlich ab, das ſie 
in den Zopf ihrer Tochter einflicht. In manchen Gegenden iſt es 
auch Brauch, daſs die Maid am Silveſterabend in der Nähe der 
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Kirche auf einen Pflaumenbaum ſteigt und drei Männernamen aus⸗ 
ſpricht, damit ſie im kommenden Jahre einer, der einen ſolchen Namen 
hat, heirate. Allgemein verbreitet iſt der Brauch, daſs die Maid 
während des erſten Läutens am Neujahrstage auf Zettel Männer- 
namen ſchreibt und dieſe dann in Teig gewickelt als Knödel kocht; 
welcher von dieſen Knödeln während des Siedens zuerſt auf die Ober— 
fläche des Waſſers ſteigt, deſſen Zettel enthält den Namen ihres zu— 
künftigen Gatten. Wer in der Chriſtnacht beim letzten Glockenklange 
auf einem Kreuzwege ſteht und hinter ſich blickt, ſieht ſein zukünftiges 
Schickſal. In einigen Gegenden Siebenbürgens bindet die Maid in der 
Fachſtnacht ein Stückchen Fleiſch an die Umzäunung der Kirche; wenn 
das Fleiſch bis zum nächſten Morgen vom Zaum verſchwunden iſt, ſo 
wird ſie im Laufe des Jahres heiraten. 

In der St. Georgsnacht halten die Hexen ihre Verſammlungen 
ab; bei dieſer Gelegenheit kann man ſie ſehen, wenn man auf einem 
Kreuzweg einen Kreis mit einer Kreide zieht, die man vorher in 
Weihwaſſer getaucht hat, und ſich dann in dieſen Kreis ſtellt. 
In den meiſten Gegenden werden die Saaten am Tage des Evange— 
liſten Marcus mit Weihwaſſer beſprengt, damit ihnen die Hexen nicht 
ſchaden können. Wenn ein Mann am erſten Oſtertage, ein Knoblauch— 
häuptchen in der Taſche, zur Kirche geht, ſo erkennt er dort alle Hexen, 
denn er ſieht die Hörner auf ihren Köpfen. Dem ungariſchen Volks— 
glauben gemäß gibt es Roſsknechte, die um Mitternacht hinaus auf 
einen Kreuzweg gehen und ſich dort in einen Kreis ſetzen, den ſie mit 
einer vorher in Weihwaſſer getauchten Kreide um ſich herum gezogen 
haben. Teufel und Hexen erſcheinen und ſchrecken ſie; wenn ſie ſich 
aber aus dem Kreiſe nicht wegſchrecken laſſen, ſo erhalten ſie von ihnen 
eine Gerte, mit deren Hilfe ſie mit den elendeſten Gäulen in kürzeſter 
Zeit weite Wege zurücklegen können. Die Hausthiere werden munter 
und bekommen ein ſchönes Ausſehen, wenn man ſie am Pfingſtmorgen 
mit einer Gerte ſchlägt, mit der man vorher die Kirchenzäun ung 
berührt hat. In zahlreichen ungariſchen Ortſchaften Siebenbürgens 
ſchließt man Thür und Fenſter des Hauſes und des Stalles während 
des Frühläutens in der Adventzeit, weil die Hexen, zu dieſer Zeit auf— 
geſcheucht, wegen des ungewöhnlichen Geläutes Thiergeſtalt annehmen 
und in ihrer Furcht ſich in die Häuſer und beſonders in die Ställe 
verſtecken, wo ſie dann großen Schaden anrichten. Beſonders die Kühe 
werden in der Adventzeit von den Hexen „verdorben“; man ſchneidet 
daher in vielen Gegenden beim erſten Läuten in der Adventzeit von 
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der Stirne, vom Rücken und vom Schweife der Kuh etwas Haare 
ab und vergräbt dieſelben unter die Stallſchwelle, damit die Kuh ihre 
Milch nicht „verliere“. Wer dies Glockengeläute auf dem Wege hört, 
bekreuzige ſich und blicke nicht nach rückwärts, wenn man ihn auch bei 
ſeinem Namen ruft. Blickt er hinter ſich, ſo kann es leicht geſchehen, 
dafs die Hexen ihm das Augenlicht oder die Sprache rauben. Wer 
bei Gelegenheit der mitternächtlichen Chriſtmeſſe durch ein Nadelöhr in 
der Kirche um ſich blickt, kann dort die Hexen ſehen. Wer den „Lucien- 
ſtuhl“ während der mitternächtlichen Chriſtmeſſe unter ſeinen Fuß ſtellt, 
ſieht alle Hexen, die ſich in der Kirche befinden. Wer aber bei Ver— 
fertigung des „Lucienſtuhles“ einen Fehler begeht, den tödten die Hexen 
bei ſeiner Heimkehr aus der Kirche. Zauberern und Hexen, die eine 
Thiergeſtalt angenommen haben, kann man gar ſchwer an den Leib 
rücken. Gelingt es aber, ſie mit einem „geweihten Strick“, den man 
vorher eben in Weihwaſſer getaucht hat, ans Wagenrad zu binden, 
ſo verlieren ſie ihre Zauberkraft, und man kann ſie unſchädlich machen. 
Wer während der „heiligen Paſſion“ aus geweihten Palmen ein Kreuz 
flicht und das an die Stallthüre nagelt, deſſen Kuh können die Hexen 
die Milch nicht wegnehmen. In vielen Gegenden hängt man geweihte 
Palmen an die Dachbalken des Stalles, damit die Thiere von den 
Hexen verſchont bleiben. Wenn im Häromſzéker Comitat die Hexen der 
Kuh die Milch weggenommen haben, ſo nimmt man aus neun Häuſern 
neun todte Kohlen und vom Glockengeſtell der Kirche neun Spänchen, 
vom Glockenſtrang aber etwas Hanf und gießt zuhauſe auf dieſe 
Dinge Waſſer, das man der Kuh zu trinken gibt, die nun gar bald 
ihre Milch zurückerhält. In vielen Gegenden iſt es Brauch, wenn 
am Charfreitag ſtatt des Glockengeläutes das erſte Geklapper im Kirch— 
thurme ertönt, einen ſtarken, großen Nagel in irgendeinen Balken 
des Stalles einzuſchlagen. Nur die Hexe kann den Kühen die Milch 
nehmen, welche mit ihren Zähnen dieſen Nagel aus dem Balken 
herauszuziehen vermag. Damit Hexen den Stall nicht betreten können, 
gräbt man in dem Boden desſelben in der Kirche gefundene Eiſenſtücke 
(Nägel, Knöpfe, Nadeln u. dgl.) ein. In vielen Gegenden herrſcht der 
Glaube, dass es auch ſolche Hexen und Zauberer gebe, die aus 
Wachs eine Menſchengeſtalt formen, der ſie den Namen eines 
lebenden Menſchen geben. Dieſe Wachsfigur ſtecken ſie heimlich 
unter die Altardecke, und wenn der Geiſtliche darüber zwei Todten— 
meſſen liest, ſo ſtirbt derjenige, mit deſſen Namen die Wachsfigur 
belegt wurde. 
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Bei Gewitter pflegt man in allen ungariſchen Dörfern mit den 
Kirchenglocken zu läuten. Damit der Blitz („Gottespfeil“) nicht in das 
Haus einſchlage, ſtürzt man bei Gewitter den Tiſch um. Im Szilägyer 
Comitat beſprengt man bei Gewitter („ſchwerer Zeit“) die Stube mit 
Weihwaſſer und räuchert mit Weihrauch. Allgemein verbreitet iſt der 
Glaube, dajs der Blitz ins Haus nicht einſchlägt, wenn man am Palm⸗ 
ſonntag geweihte Palmen ins Herdfeuer wirft. In manchen Gegenden 
glaubt man, bag im Laufe des Sommers derjenige vom Blitze ge— 
troffen werde, der am Georgstage während des Mittagläutens ſitzt. 
Um das Haus vor Feuersbrunſt zu wahren, hält man im Hauſe eine 
geweihte Hoſtie. Weint ein kleines Kind in der Kirche, ſo ändert ſich 
das Wetter; läuft ein Hund in die Kirche, ſo ſtirbt jemand der An— 
weſenden, oder Hagel zerſchlägt die Saaten, wenn der Hund von ſeinem 
Beſitzer nicht geprügelt wird. Blitzt und donnert es während des 
Gottesdienſtes, ſo hat einer der in der Kirche Anweſenden vor kurzer 
Zeit eine große Sünde begangen; ſchwer geſündigt hat gegen Gott 
einer der Bewohner desjenigen Hauſes, in welches der Blitz während 
des Gottesdienſtes einſchlägt. Eine große Frevelthat hat man 
in der Kirche begangen, in welche der Blitz herabfährt. Allgemein ver- 
breitet iſt der Glaube, daſs in kürzeſter Zeit eine Feuersbrunſt aus⸗ 
bricht, wenn die Störche haſtig um den Thurm herum flattern. Die 
Feuersbrunſt kann ſehr ſchnell gelöſcht werden, wenn man in das bren- 
nende Gebäude einen in der Kirche geweihten Brotlaib wirft. Um an— 
haltende Dürre abzuwenden und Regen zu bewirken, pflegte man 
in früheren Zeiten Verſtorbene, ja ſelbſt verreckte Thiere mit einer 
geweihten Hoſtie im Munde zu beerdigen. N 

Damit die Bienen viel Honig ſammeln und kräftige Schwärme 
laſſen, pflegt man in den Alfölder Gegenden, im ungariſchen Tieflande, 
unter die Bienenkörbe am Palmſonntag geweihte Palmen zu legen, 
ſobald man ſie im Frühjahre ins Freie hinausſtellt. Zu demſelben 
Zwecke trägt man zur mitternächtlichen Chriſtmeſſe etwas Weizen in 
die Kirche, den man nach der Heimkehr unter die Bienenkörbe ſtreut. 
Legt man in der Kirche geſammelten Staub und Kehricht unter die 
Bienenkörbe, jo können fremde Bienen den Honig nicht ſtehlen. Maul- 
würfe laſſen ſich dadurch vertreiben, daſßs man einen Knochen von dem 
in der Kirche geweihten Oſterfeſtbraten in vier Theile theilt und je 
einen Theil davon in die vier Ecken des Gartens oder des Feldes ver— 
gräbt. In manchen Gegenden verbrennt man am Palmſonntag ge— 
weihte Palmen zu Staub und miſcht dieſen zwiſchen die Ausſaat, damit 
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die Ernte reichlich ausfalle. Miſcht man zu Oſtern geweihtes Salz in 
das Mehl, ſo wird das Brot ſehr gut. Reichliche Früchte trägt der 
Obſtbaum, unter dem man am Palmſonntag den in der Kirche geſam— 
melten Kehricht vergraben hat. Aus dem Felle einer im Kirchthurme 
gefangenen Maus kann man einen Beutel machen, in welchem 
das Geld nie abnimmt. Im Comitat Somogy glaubt man, dajs aus 
dem Hauſe alle Mäuſe fortziehen, aus welchem man eine derſelben über 
die Umzäunung der Kirche wirft. Die ungariſchen Bewohner der ſo— 
genannten Siebendörfer bei Kronſtadt, die Cſang6, glauben, daſs man 
die Wanzen aus einem Hauſe vertreiben könne, wenn man einige 
derſelben in einen Beutel ſteckt und dieſen bei abnehmendem Mond 
neben der Kirche in die Erde eingräbt. In manchen Gegenden räuchert 
man gegen Wanzen die Stube mit geweihten Palmen aus. Mäuſe und 
Ratten verlaſſen das Gebäude, wenn die Hausfrau während des Läutens 
am erſten Oſtertage alle Schlüſſel des Hauſes zuſammenbindet und 
damit im Keller ſo lange raſſelt, als das Kirchengeläute anhält. Wenn 
am Oſterſamstag die Kirchenglocken zum erſtenmal wieder ertönen, ſo 
laufen in manchen Gegenden die Hausfrauen mit Schlüſſeln und Glocken 
in Haus und Hof herum und rufen: „Schlangen, Fröſche, weicht von 
hinnen, denn die Glocken ertönen!“ Alle ſchädlichen Thiere verlaſſen 
bei dieſen Worten Hof und Haus. In manchen Gegenden kehrt 
man zu dieſem Zwecke während des Läutens vor dem Hauſe. Am 
Margaretentag muſs man während des Glockengeläutes Thür und 
Fenſter geſchloſſen halten, ſonſt hat man den ganzen Sommer über 
von den Fliegen viel zu leiden; denn dem ungariſchen Volksglauben 
gemäß fliegt an ihrem Namenstage die heilige Margareta über die 
Erde und ſchüttelt aus ihrer Schürze die Fliegen herab. Damit die 
Fliegen das Haus meiden, pflegt man in manchen Gegenden geweihte 
Palmen zu verbrennen und mit der zurückgebliebenen Aſche vor den 
Fenſtern und Thürſchwellen ein kreuzförmiges Zeichen zu machen. Beim 
Einziehen in ein neues Haus muj3 man in dasſelbe vor allen anderen 
Dingen ein Crucifix oder ein Heiligenbild, ferner Salz und Brot hinein— 
tragen. In manchen Ortſchaften thut man dies auch beim Beziehen 
einer neuen Wohnung. Allgemein verbreitet iſt der Glaube, dajs ein 
Weib anhaltenden Blutſturz bekommt, ſobald es etwas von der monat— 
lichen Reinigung auf den Fußboden der Kirche fallen läſst. In einigen 
Gegenden des Tolnaer Comitates iſt das ſogenannte „Pilatus-Schlagen“ 
am Charfreitag in Brauch. In die Kirche trägt die männliche Jugend 
ein Brett, auf welches eine den Pilatus darſtellende menſchliche Geſtalt 
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gemalt iſt, die in der Charwoche nach jedem Gottesdienſt mit 
Stöcken geſchlagen wird. Im Marmaroſer Comitat wird dieſes Brett 
zur ſelben Zeit nach jedem Gottesdienſt im Dorfe herumgetragen und 
vor jedem Hauſe „der Pilatus geſchlagen“. Nach der Auferſtehungs— 
feier wird das Brett zu Aſche verbrannt, und nachdem dieſe vom Geiſt— 
lichen geweiht worden iſt, nimmt ſich jedermann davon etwas in ein 
„Beutelchen,“ das er eine Zeitlang als Amulet bei ſich trägt. 

Auch im ungariſchen Schatzgräberglauben ſpielen Kirche und 
Kirchengeräthe eine Rolle. Glaubt man, dajs in einer beſtimmten 
Gegend ein Schatz verborgen liege, ſo zündet man dort eine Kerze 
an, welche eine Jungfrau gegoſſen, und die zum erſtenmale in 
der Kirche gebrannt hat. Nach welcher Richtung hin die Flamme der 
Kerze züngelt, in der Richtung befindet ſich der Schatz. Während des 
Gottesdienſtes am Palmſonntag öffnen ſich die Höhlen, in denen 
Schätze verborgen ſind, und dieſe werden ſichtbar, aber nur ſolange 
der Gottesdienſt anhält; dann ſchließt ſich die Höhle. Ungariſchem 
Volksglauben gemäß züngelt an einer Stelle, wo ein Schatz ver— 
graben liegt, gar oft eine Flamme empor Sieht man dieſe Flamme 
am Palmſonntag, ſo ſoll man an die Stelle ein Gebetbuch, einen Roſen— 
kranz oder einen anderen geweihten Gegenſtand werfen; dann kann 
man den Schatz heben. Der ſiebente Knabe einer durch keine Mädchen 
unterbrochenen Kinderreihe bringt nach ungariſchem Volksglauben 
außergewöhnliche Eigenſchaften mit ſich auf die Welt. Schabt man 
einem ſolchen Knaben in ſeinem ſiebenten Lebensjahre mit einem Glas— 
ſtück etwas von den Fingernägeln ab, reibt dieſe mit geweihtem Ol ein 
und läſst ihn dann durch die auseinandergeſpreizten Finger blicken, 
ſo ſieht er alle verborgenen Schätze der Umgegend. Unverwundbar wird 
der Menſch, der mit der ſogenannten „Glückshaube“ (Embryonenhaut) 
auf die Welt gekommen iſt, wenn er erwachſen ſie heimlich unter die 
Altardecke legt, damit der Geiſtliche darüber drei Meſſen leſe, und dann 
dieſe Haut bei ſich trägt. In Südungarn glaubt man, daſs die Haus— 
thiere ſchöne Junge zur Welt bringen und das ganze Jahr hindurch 
von Krankheit verſchont bleiben, wenn man zur mitternächtlichen 
Chriſtmeſſe zufällig als erſter die Kirche betritt. Begegnet man auf 
dem Wege einem Geiſtlichen, ſo wird man im Laufe des Tages in 
irgendeiner Unternehmung Miſserfolg haben. 

In vielen Gegenden iſt der Glaube verbreitet, daſs im Dorfe ſehr 
bald jemand ſterben werde, wenn am Samstag beim Abendläuten die 
Kirchenglocke „weint“, d. h. langgedehnte, weinerliche Töne von ſich gibt, 
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Iſt dieſer Ton bei einem Leichenbegängniſſe vernehmbar, ſo glaubt man 
im Häromſzéker Comitat, derjenige werde bald ſterben, den der Todte am 
meiſten geliebt habe. Schlägt die Thurmuhr während des Glockengeläutes, 
ſo wird in der Gemeinde bald jemand ſterben. Wer etwas in der 
Kirche vergiſst, ſtirbt bald; ebenſo derjenige, welcher während des 
Mittaggeläutes badet. Fällt in der Stube der Weihwaſſerbehälter von 
der Wand herab, ſo zeigt dies kommendes Unglück an. Unternimmt 
der Siebenbürger Székler eine Wallfahrt, jo darf er auf dem ganzen 
Wege bis zum Wallfahrtsort nicht hinter ſich blicken, denn er erlangt 
in dieſem Falle keinen „Erlaſs ſeiner Sünden“ und hat alſo die Wall— 
fahrt vergebens unternommen. 

Allgemein verbreitet iſt der Glaube, man dürfe zur mitternächt— 
lichen Chriſtmeſſe nicht vor dem Glockengeläute gehen, denn kurz vor 
dem Geläute verſammeln ſich die Todten zum Gottesdienſt in der 
Kirche. , 

Dieſes Sinnen und Denken des Volkes, das man gewöhnlich 
Aberglauben nennt, findet ſich überall auf der Welt; wer ſich eing e— 
hender damit beſchäftigt und die Tiefen der Volksſeele ergründen will, 
wird es Volksglauben nennen. In dieſem Volksglauben wurzelt jeder 
religibſe, wenn auch noch jo ideale Glaube und ſchöpft aus ihm ſeine 
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Die Wohlthätigkeit in Krain unter den Herrſchern 
aus dem Hauſe Habsburg. 
Eine culturgeſchichtliche Studie. 
Von P. v. Nadircs. 
Laibach. (Schluſs.) 
1b ber die Graf Lamberg'ſche Armenſtiftung und den Vertheilungs— 
modus derſelben in dem Zeitraume von 1754 bis incluſive 1766 
gibt uns ein umfangreicher Codex der k. k. Studienbibliothek 
in Laibach!) erwünſchten Aufſchluſs. 
Es iſt das Anmerkbuch der mit der Vertheilung der Armen— 
gelder aus dieſer wohlthätigen Stiftung betrauten vier Prieſter und 
führt den Titel „Liber annotationis, in quo annotantur pauperes qui ex 
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fundatione Lambergica benignitersustentantur“, im Chronographicum 
die Jahrzahl (1753) der Anſchaffung des Buches weiſend. Die Ver⸗ 
theilung der Gelder erfolgte nach vier Stadtbezirken, doch erſchienen 
auch die Vorſtädte Krakau und Tirnau einbezogen, und ſelbſt Arme 
der Umgebung, jo in Mariafeld, Kaſchel, Draule u. ſ. w., fanden Ze 
rückſichtigung. Zumeiſt werden arme Frauensperſonen betheilt, 
doch auch arme Männer erſcheinen in den Liſten aufgeführt; 
dem Stande nach ſind es meiſtens verarmte Bürgersleute, daneben 
alte kranke Dienſtboten; in den letzteren Jahren (1764 1766) kommen 
einzelne Damen von Adel vor, die mit den kleinen Beträgen dieſer 
Austheilung ſich beſcheiden müſſen. Zur Vertheilung gelangte 
z. B. im erſten hier verzeichneten Jahre die Geſammtſumme von 
1303 fl. 3 fr, und wurden damit 1320 Perſonen betheilt mit Be— 
trägen von 1 fl. 42 kr. bis 17 kr., ja ſogar nur von 8 kr. pro Kopf, 
in der Durchſchnittsſumme von 51 kr. pro Kopf, jo daſs eine 
Monatsausgabe von 94 bis 99 fl. erwuchs, außerdem erſcheint zu der 
Ausgabe des Januar in dieſem und den folgenden Jahresabſchlüſſen 
der Betrag der „Vermögensſteuer“ mit 130 fl. ſowie die Ausgabe 
für Medicamente (zwiſchen 6 und 8 fl.) miteinbezogen, desgleichen 
kleine Summen, die der jeweilige Vertheiler aus eigener Hand (ex 
propria manu) ſpendete. Auch ein größeres Darlehen wurde und 
zwar 1760 aus dieſer Stiftung gemacht, wir finden nämlich beim 
Monate Januar angemerkt: „Darlehen im Betrage von 750 fl.“ und 
beigefügt: „Interimsſchein pro 600 fl. hat der Graff Lamberg“, weiters 
1761 (Januar): „Darlehen 390 fl., Interimsſchein pro 300 fl. hat der 
Graf Lamberg“ und dann noch 1762 (Januer): „Capitaliſten bey 
Steuer Quittung 195 fl., pro 150 fl. hat die Quittung Graf Lam- 
berg“ — man ſieht, die Vergebung eines Darlehens war an die 
Zuſtimmung des Vertreters der Stiftung gebunden. Wie ſich die Rück— 
zahlung des Darlehens weiter abſpielte, können wir nicht verfolgen, 
da bei den weiteren Eintragungen von 1763 bis 1766 unter den Monaten 
Januar keine auf die Vermögensſteuer und ſonſtige Ausgaben bezüg— 
lichen Vermerke angeſetzt ſind, ſondern einfach nur die Ausgaben des 
Januar allein ſummiert erſcheinen. Bemerkenswert iſt, daſs unter den 
Betheilten auch Perſonen auftreten, die als im „Hoſpital“ oder im 
„Correctionshauſe“ wohnhaft angeführt werden; anonyme Eintragungen 
kommen ebenfalls vor, ſo z. B. öfters „eine Perſon in der Stadt 
(quaedam persona in civitate)“, die 1 fl. 42 fr. bezog, offenbar eine der 
verſchämten Armen höheren Standes, die, wie ſchon oben angedeutet, in 
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den Aufzeichnungen der ſpäteren Jahre mit Namen genannt er- 
ſcheinen. 

Die Kaiſerin-Königin Maria Thereſia hatte 1755 „den 
Ober⸗ und Unterzechmeiſtern derer bürgerlichen Tiſchlermeiſter“ in 
Laibach und Vorſtädten ihre „vor undenklichen Jahren“ her ſtets 
beobachteten Handwerksartikel beſtätigt und ihnen ein Privilegium 
ertheilt; in den angefügten Statuten findet ſich auch ein Artikel 
(6), welcher beſagt, daſs ein ſehr armer Meiſter oder Geſell, wenn er 
in ſchwere Krankheit verfalle, aus der Handwerkscaſſe eine Unterſtützung 
bekommen ſolle, die er aber, wenn er geneſe und wieder zu Ver— 
mögen komme, nach und nach zurückbezahlen müſſe. 

Nachdem mittelſt Hofdecretes vom 6. April 1771 die Vereinigung 
aller in Laibach beſtehenden Verſorgungsanſtalten und die Aufſtellung 
einer eigenen Adminiſtration in dem ſogenannten Bürgerſpitalsgebäude 
ausgeſprochen, demzufolge auch die Veräußerung des k. k. Hof— 
ſpitales (Kaiſerſpital, neben dem Franciscanerthor gelegen) an: 
geordnet wurde, iſt die Schätzung desſelben vorgenommen, der 
Kaufſchilling mit 8500 fl. beziffert und die Hintangabe im Licitations— 
wege angeſetzt worden. Da jedoch an vier Auctionstagen kein Kauf— 
luſtiger erſchien, ließ ſich 1774 die k. k. Tabakgefällsadminiſtration 
zur Übernahme des Gebäudes um den Kaufſchilling von 8500 fl. 
herbei, doch blieb es noch bis Georgi 1775 dem Fürſtbiſchofe von 
Laibach, Karl Grafen von Herberſtein, um den Mietzins jähr- 
licher 350 fl. überlaſſen. 

Was konnte dem Herzen des großen Menſchenfreundes Kaiſer 
Joſefs II. näher liegen als die väterliche Sorge für die Darbenden? 
— fragt Meynert!) und fährt in ſeiner Darſtellung der „Humanitären 
Anſtalten“ unter dieſem erlauchten Regenten alſo fort: „In der That 
bildet dieſer Beruf eine der erhebendſten und ehrwürdigſten Seiten 
ſeines Regierens. Bei all der Laſt der Geſchäfte, die auf ſeinem uner- 
müdlichen Haupte ruht, unterzieht er ſich willig, ja freudig jeder 
neuen Mühewaltung, welche durch das Unglück oder durch die Wohl— 
thätigkeit von ihm gefordert wird. Sein umfaſſender Blick begnügt 
ſich nicht bloß mit allgemeinen Überſichten, ſondern er vertieft ſich 
auch gewiſſenhaft in alle mühſamen Details, durchblättert geduldig die 
kleinſten Umſtände und eignet ſich dadurch auf dieſem edlen, aber an 


1) Kaiſer Joſef II. Ein Beitrag zur Würdigung des Geiſtes ſeiner Re⸗ 
gierung. Nach archivaliſchen Quellen von Dr. Hermann Meynert. Wien 1862. 
S. 106. 
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ſich wenig verführeriſchen Felde der Verwaltung eine Sachkenntnis an, 
welche wundernimmt, eine Sachkenntnis, zu der nicht trockenes 
Studium, ſondern allein die Menſchenliebe und der warme Eifer für 
das Wohl des Nächſten verhilft.“ 

Die ſchönſte Illuſtration zu dieſem allgemein giltigen Satze 
bildet Kaiſer Joſefs II. Fürſorge für die humanitären Verhältniſſe 
in unſerem Vaterlande Krain, die er mit ſeinem Scharfblicke während 
ſeines Aufenthaltes in Laibach (in den Märztagen 1784), gele⸗ 
gentlich deſſen er unter anderem das Bürgerſpital, das Militär— 
krankenhaus und das Militärwaiſenhaus beſucht und überall reichlich 
Geſchenke zurückgelaſſen, verfolgt, und die zu beſſern er ſofort den Be— 
ſchluſs gefaſst. Noch vor ſeiner Rückkunft in die Reſidenz erließ 
Joſef II. an den damaligen Gouverneur der inneröſterreichiſchen 
Lande Johann Franz Anton Grafen von Khevenhüller ein Hand— 
billet, ddo. 28. März 1784, ) worin er demſelben ſeine auf der Fahrt 
durch deſſen Gouvernement gemachten Wahrnehmungen auseinander- 
ſetzt und ſeine daran geknüpften „Erinnerungen zu weiterer Veran— 
laſſung“ mittheilt. 

Nachdem in dieſem wichtigen Documente betreffs des Landes 
Krain im Abſatz 5 auf die hohe Bedeutung der „Austrocknung der 
Moräſte zu Laibach, theils um die Stadt geſünder, theils um eine 
ſo große Strecke zur Cultur nutzbar zu machen“, hingewieſen, doch 
dabei „Vorſicht und Kenntniß, damit nicht, wie es ſchon geſchehen, viel 
Geld ausgegeben und das Ziel verfehlt werde — hiervon geben“, wie 
der Kaiſer betont, „die Gruber'ſchen Brücken und Schleußen einen 
klaren Beweis —“ anempfohlen worden, ergeht ſich der Monarch in 
den Abſätzen 6 bis incluſive 10 des näheren über ſeine Abſichten 
bezüglich der humanitären Inſtitute in und für Krain. Wir wollen die— 
ſelben ihres ganz beſonderen Intereſſes wegen hier wörtlich anführen. 
Sie heben alſo an: 

„6. Das leerſtehende Clariſſerinnenkloſter in Laibach (aufgehoben 
1782) iſt für das Militärſpital und das (daranſtoßende) Erziehungs- 
inſtitut des Thurnregimentes dann für das Verpflegsamt zu widmen; 
ſolches iſt in dieſer Abſicht dem Militär zu übergeben und hierbey 
ein Plan nach der von Mir dem Kreishauptmann und dem Ingenieur 
mündlich erklärten Geſinnung zu entwerfen und dieſes Gebäude dar— 
nach zuzurichten. E 

) Ein Handbillet Kaiſer Joſefs II. Bon Adam Adolf. Beiträge zur Kunde 
ſteiermärkiſcher Geſchichtsquellen. Graz 1875 (12. Jahrgang). S. 143156. 
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7. Von dem verfammelten!) Verſorgungshauſe ſind die alten 
Leute, die aus dem Hauſe gehen wollen, nach der vorgeſchriebenen 
Art mit Stipendien zu verſehen, wozu aber die Wohnung und Heizung 
mit eingerechnet werden müſſen, die Kinder werden ohnedem nach dem 
angenommenen Grundſatz vertheilt und ſo wird dieſes Haus wenigſtens 
zum Theile leer und zum Beſten der Fundation und beſonders der 
Findelkinder verlaſſen und benützt werden können. 

8. Da das Trieſter Findelhaus behauptet, daß ihm die meiſten 
Findelkinder aus Krain gebracht und wieder dahin zu den Ammen und 
zu den Bauern in die Koſt gegeben werden und alſo die Kinder in 
dieſem zarten Alter zweimal die Reiſe hin und her machen müſſen, 
ſo hätte das Gubernium ſich mit dem Trieſter ſchriftlich einzuver— 
nehmen, ob dieſes letztere nicht einen Theil der für die Findelkinder 
gewidmeten Fonds ſammt der dazu gehörigen Anzahl Kinder an Krain 
abgeben wollte, damit die kraineriſchen Findelkinder künftig gleich in 
Krain übernommen würden, um Trieſt nicht mehr damit zu über— 
laden. 

9. Scheint, daß von den in Laibach beſtehenden 3 (Männer-) 
Klöſtern wenigſtens eines, wenn nicht zwei überflüſſig ſind, beſonders 
da Ich die Exjeſuitenkirche (zu St. Jakob) zur Pfarre beſtimmt habe.“) 
Die Franciscaner wären alſo in das Kloſter der beſchuhten Auguſtiner 
zu überſetzen und dieſe aufzuheben; das dadurch leer werdende Francis— 
canerkloſter wäre in ein Krankenhaus zu verwandeln,?) und dahin 
entweder eine eigene ſehr wohlfeile Adminiſtration zu beſtimmen, oder 
mit barmherzigen Brüdern zu verſehen, welche am leichteſten und ein— 
verſtändlich mit dem Gubernium von Trieſt, jo Ich unter einem ot: 
weiſe und wo ſie entbehrlich ſind, nach Laibach überſetzt werden 
könnten; nur müßte hauptſächlich ein gutes und geräumiges Kranken— 
zimmer, jo zugleich hoch genug wäre, in dem Kloſter errichtet 
werden. 


) Vom 1. Mai 1773 waren die Hofſpitalspfründner in Gemeinſchaft mit 
den Bürgerſpitals- und Graf Lamberg'ſchen armen Pfründnern, dann mit den 
aus dem damals beſtandenen Waiſenfonds verpflegten Waiſenkindern gegen abge⸗ 
ſonderte Verrechnungen unter eine eigene Adminiſtration geſtellt. Mitth. d. Du. 
Ver. f. Krain, 1857, S. 14 ff. ö 

2) Das Kloſter der unbeſchuhten Auguſtiner (Discalceaten) wurde am 
14. April 1784, jenes der beſchuhten Auguſtiner am 19. April 1786 aufgehoben. 
Wolf Le, S. 145. 

) Siehe über die Errichtung des Civilſpitales weiter unten. 

Oſterr.-Ungar. Revue. XXIII. Bd. (1898.) 19 
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10. Das ſogenannte Zuchthaus iſt weder hinlänglich verwahrt, 
noch ſind die Züchtlinge in demſelben ſo gehalten, wie ſie es ver— 
dienten, denn Te haben Betten, geheizte Zimmer, 4 kr. Koſt, ſpinnen 
und kehren nur die Gaſſen. Dieſes muß ganz anders eingerichtet 
werden, und ſind ihnen keine Betten, ſondern bloß Pritſchen mit 
Waſſer und Brot zu geben und iſt ihnen nur nach Maß ihres Fleißes 
im Spinnen und Arbeiten ein ſolcher Preis zu ſetzen, womit ſie ſich 
beiläufig 4 kr. täglich und nicht viel mehr erarbeiten können, ſowie 
es in Wien beobachtet wird.“ 

Die hervorragendſte Folge der Kaiſer-Anweſenheit in Laibach 
war in humanitärer Beziehung die Errichtung eines Civilſpitales in 
Laibach durch Allerhöchſte Entſchließung vom 19. Juni 1786 mit der 
gnädigſten Entſcheidung, das die Barmherzigen mit dem zu errichten— 
den Spitale das Kloſter des aufgehobenen Convents der unbeſchuhten 
Auguſtiner in der Wiener Straße beziehen jollen,!) in welchem Ge— 
bäude das landſchaftliche Civilſpital bis zur Demolierung desſelben 
nach der Erdbebenkataſtrophe 1895 untergebracht blieb, und wo man 
ober dem Haupteingange auf grauem Marmor das Chronographikon 
in Goldſchrift leſen konnte: „Infirmis vtrivsque sexvs Josephys 
secvndvs Caesar rex pivs avgvstvs posvit.” 

Eine noch vor der Errichtung des Civilſpitales datierende Zu— 
ſammenſtellung der humanitären Inſtitutionen in Krain entnehmen 
wir der fleißigen Arbeit des J. v. Breckerfeld in einer handſchrift— 
lich erhaltenen Statiſtik „der drei Länder Steiermark, Kärnten und 
Krain“.2) In dem IV. Abſchnitte handelt der Verfaſſer von den 
„Spitälern, Armen-, Zucht- und Waiſenhäuſern“, deren ſich in den 
genannten drei Ländern 83 befanden. „Wenn die Anzahl armer 
Menſchen,“ ruft der Verfaſſer aus, „die darin ihren Unterhalt 
finden, und die hierzu gewidmeten Capitalien ebenfalls erwogen werden, 
ſo kann man ſich nicht allein von der landesfürſtlichen Regierung, 
ſondern auch ſelbſt von der Nazion ob ihrem Beitrag einen erhabenen 
Begriff machen, welche beide mit vereinigt wohlthätigem Herzen für 
ihre gebrechlichen Mitmenſchen ſo eine beträchtliche Hilfsquelle erſchaffen 
haben, die man ſelten in anderen Ländern antrifft.“ v. Brecker⸗ 
feld hebt beſonders die Reinlichkeit in dieſen Anſtalten lobend hervor 
ſowie die gute Verpflegung, die „gemeinlich durch bei dieſen Ver— 
9 Siehe meine Geſchichte des landſchaftlichen Civilſpitales, S. 30 f. 

2) Betitelt: „Kurzgefaſste Beſchreibung ...“ Landſchaftliches Archiv im 
Muſeum Rudolfinum in Laibach. 
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ſorgungshäuſern beſtellte Tracteurs geliefert werde“. Als Beilage gibt 
er ein ſchematiſches Verzeichnis der in dem inneröſterreichiſchen Gou— 
vernement beſtehenden derartigen humanitären Inſtitute mit den in 
Zahlen ausgedrückten Details. Wir heben hier das Krain betreffende 
Schema heraus. Dasſelbe lautet: 


Lit. E. 
Zuchthäuſer, Spitäler und Verſorgungshäuſer 
in 
Inneröſterreich. Gouvernement 
Krain. 
In Laibach: 
7 Spitäler 
= 5 2 8 2 8 
SS 1 ei 2 = 5 — — = — — 
elle S SS 2 2 
58 = | 5 a — SS 2 
s 5 2 8 SC 7 8 
85 8 
tr. Köpfe ier 
Krain. 
In Laibach: 
1. Hofſpital . .|| 8 21 — 21 28.000 — 2.120 — 1.76818 
2. Bürgerſpital .. 8 11 Se 48|| 52.000 | — 2.628 — 2.266 7 
Findelfinder . . 26 
3. Armenhaus .|| 5¾ || 281 27 55 58.850 | — || 2,804 | — || 2.688 7½ 
4. Waifenhaus . . || 61/, 19 19 | 38 58.000 | — 3.920 — 3.103 12 
5. Zucht⸗ und Ar: 
beitshaus. 4 27 19 27 13.500 | — 4.606 1½ 2,472 SC 
Landſpitäler: 
6. Krainburg, Bür⸗ 
gerſpita!g 7 60 612 17.300 — 692 — 663 — 
7. Stein, Bürger⸗ 
pita g 7 99 817 30.772 36 || 1.270 54 1.109 — 
VTT! 
Summa in Krain 1210116 218 258.422 | 36 18.040 55 ½ 14.069 44½ 
0 


Geſammtpopulation in Krain 412.298 Köpfe. 
19 
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Durch die infolge Hofverordnung vom 31. März 1787 an⸗ 
befohlene Errichtung des Hauptarmenfonds — die Pfarrarmeninſtitute 
waren in Krain durch auf Allerhöchſten Entſchließungen beruhende 
Verordnungen des inneröſterreichiſchen Guberniums de dato 18. Sep⸗ 
tember 1784 eingeführt worden — hörte die gänzliche Verpflegung 
der Pfründner im Bürgerſpitalsgebäude auf, dieſelben erhielten jedoch 
durch mehrere Jahre die freie Wohnung im Gebäude und wurden mit 
Geldportionen in verſchiedener Höhe auf die Hand betheilt. Später, 
da ſeiner günſtigen Lage wegen (am Eingange zum Hauptplatze) das 
ganze Bürgerſpitalsgebäude in Mietzins überlaſſen wurde, bekamen 
die Hofſpitalspfründner (aus Idria) lediglich die Pfründenportionen 
auf die Hand, und die Armeninſtitutsvorſtehung in Idria hatte nach 
Ablauf eines jeden Quartals mittelſt Vorlage eines Ausweiſes das 
erforderliche Geldquantum bei der Wohlthätigkeitsanſtaltendirection in 
Laibach anzuſprechen, bis 1853 die k. k. Hofſpitalsſtiftung an das 
k. k. Bergamt in Idria übertragen, beziehungsweiſe ihm die Verwaltung 
des geſammten Vermögens ſowie die Betheilung der erwerbsunfähigen 
Knappen und deren Angehöriger überlaſſen wurde.“) 

Im Jahre 1789 war aus den vier Verſorgungsanſtalten der 
Landeshauptſtadt, dem Hofſpital, Bürgerſpital, Waiſenhaus und Armen⸗ 
haus, ein Hauptarmenfonds gebildet worden, der bis zum Jahre 1822 
fortbeſtand. 

An das Armeninſtitut (die Bruderſchaft der thätigen Liebe des 
Nächſten) floſſen um 1785 die Strafgelder des Magiſtrates und 10% 
von allen Licitationen, ebenſo die Zinſen des Armencapitales beim 
Domcapitel. ) 

Ein um die Stadt Laibach hochverdienter Bürger jener Tage, 
der reiche Tuchfabrikant Deſſelprunner, regte im Jahre 1788 die 
Errichtung eines freiwilligen Arbeitshauſes an, und es wurden bereits alle 
Vorkehrungen zum Inslebentreten dieſes Inſtitutes getroffen, doch kam 
es ſchließlich nicht dazu.“) 

Nach dem Regierungsantritte Kaiſer Leopolds II., als die 
bekannte ſtändiſche Bewegung gegen die Reformen Kaiſer Joſefs II. 
eingeleitet war, richteten auch „die treugehorſamſten Stände des 
Herzogthums Krain“ noch im Jahre 1790 eine „Allerunterthänigſte 
Vorſtellung“ an Kaiſer Leopold, worin fie u. a. alle ihre alten 


50 Mitth. d. hiſt. Ver. f. Krain, 1857, S. 14 ff. 
2) Altere Regiſtratur der Stadt Laibach. Fascikel 3 und 134. 
3) Ebenda. Fascikel 208. 
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Rechte und Freiheiten aufzählten. Im § 13 dieſer umfangreichen Denk— 
ſchrift!) führen die Petenten die ihnen zuſtehenden Patronatsrechte an. 
Und da heißt es: a 

„Es wäre zweckloſe Weitläufigkeit, alle die Patronatsrechte der 
Stände zu geiſtlichen und weltlichen Stiftungen, welche in der Haupt— 
ſache niemals ſtreitig gemacht, ſondern nur theils mit neuen Laſten 
bebürdet, theils durch die Abweichung von dem urſprünglichen Willen 
des Stifters verletzt worden, einzeln aufzuzählen. Von dieſer Gattung 
waren das Schilling-Raabi'ſche Prieſterbeneficium von 10.000 fl. für 
einen Befreundeten und in Ermanglung desſelben für einen Land— 
ſtand (Stiftbrief de dato Laibach den 29. October 1751). Die Adam 
Kisl'ſche Stiftung von 500 fl. für Arme, die ein jeweilig geiſtlicher 
Verordneter zu vertheilen hatte (landſchaftliche Obligation de dato 
Laibach 29. October 1751 u. ſ. f.). Bei der faſt allgemeinen Armut 
des Landes, bei den vorzüglich in Krain ſo ſehr beſchränkten Er— 
ziehungsanſtalten ſind Patronatsrechte auf Stiftungen, welche zur 
Erziehung der adeligen Jugend gewidmet ſind, wahre Wohlthaten.“ 

Sie haben, fahren die Stände in ihrer Deduction weiter 
fort, das Patronatsrecht zur Thereſianiſch Schellenburg'ſchen 
Stiftung von 80.000 fl. auf 8 gut adelige krainiſche Jünglinge, die 
am Thereſianum erzogen werden ſollen (Stiftbrief de dato Wien den 
1. November 1750). Sie iſt nun in Stipendienſtiftungen verwandelt, 
auf mehrere Jünglinge mit Verminderung der Stiftungsbeträge aus— 
gedehnt (Hofentſchließung vom 17. October 1787) und überhaupt allem 
Zwange der übrigen Stipendiatſtiftungen unterworfen. Ferner das 
Recht des Vorſchlages für ſechs Plätze in der Neuſtädter Militär— 
akademie gegen dem, dajs fie jährlich 2500 fl. aus der ſtändiſchen 
Caſſe abführen (Hofreſolution vom 6. Juli 1754), wozu der Fonds 
aus dem Verkauf der den Ständen von Maximilian J. verliehenen 
Jagd- und Forſtgerechtigkeit entſtand. Endlich das Präſentationsrecht 
zu der Schellenburg'ſchen Fräuleinſtiftung bei den Urſulinerinnen 
in Laibach auf zwei adelige und in Ermanglung auch unadelige 
Mädchen per 8835 fl. (Stiftbrief de dato Laibach am 1. Februar 
1771). Sie wurde ebenfalls in eine Stipendiatſtiftung verwandelt, 
der Zinſenertrag auf dem Platze vertheilt (Gubernialverordnung vom 
29. December 1784) und den Fräulein ſogar aufgedrungen, ſich durch 
ſechs Jahre nach vollendeter eigener Erziehung als öffentliche Lehre— 

) Abgedruckt und beſprochen von Dr. E. H. Coſta in den Mittheilungen 
des hiſtoriſchen Vereines für Krain, 1859. 
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rinnen zu verwenden (Gubernialverordnung vom 12. März 1788). ) 
Das Stipendienweſen an den Unterrichtsanſtalten wurde durch Hof— 
decret Kaiſer Leopolds II. de dato 8. Februar 1791 geregelt, 
indem die Verhandlung über die Stipendien den durch das genannte 
Hofdecret eingeführten Lehrerverſammlungen zugewieſen erſchien. 

Wir ſehen um 1792 ärmere und brave Schüler des Laibacher 
Gymnaſiums auf mancherlei Weiſe unterſtützt. Ein Theil von ihnen 
war von der Zahlung des Unterrichtsgeldes, welches ſich während 
eines Semeſters auf 6 fl. belief, befreit, andere genoſſen aus ehemaligen 
Stiftungen entſtandene Stipendien und wieder andere ſogenannte 
Unterrichtsſtipendien. Zu dieſen Stipendien, 17 (ſeit dem Jahre 1805 
jedoch nur 10) an der Zahl und jedes zu 50 fl., wurde das einlaufende 
Unterrichtsgeld verwendet. 2) 

Zu Ende des 18. Jahrhunderts hatte ſich der kaiſerliche Leib— 
chirurg und Profeſſor der Chirurgie in Laibach Kern bei Einführung 
der Impfung um das allgemeine Wohl hochverdient gemacht. Er ver— 
faſste eine von den Ständen in 1500 Exemplaren verbreitete Schrift, 
„Aufruf zur allgemeinen Annahme der Kuhpockenimpfung“ (1797), welche 
der krainiſch vaterländiſche (ſloveniſche) Dichter Valentin Vodnik 
ins Sloveniſche überſetzte und feiner Zeitſchrift „Lublanske Novize” 
des Jahres 1798 beilegte.?) Ja der vaterländiſche deutſche Dichter 
Suppantſchitſch empfahl dieſe ſanitäre Inſtitution in einem eigenen 
Poem: „Die Kuhpockenimpfung. Ein Gedicht an die Herzen der Mütter“ 
(Laibach 1806). N 

Das Wiederaufleben der krainiſchen Stände — nach dem fran— 
zöſiſchen Interregnum von 1809 bis 1814 — wurde in dem habsburg— 
treuen Lande Krain durch eine im Laibacher Schauſpielhauſe 
veranſtaltete großartige Feier auf das feſtlichſte begangen (18. März 
1819), und es fand die aus dieſem hocherfreulichen Anlaſſe gegebene 
„allegoriſch-mimiſche Vorſtellung“ zum Beſten „der Unterſtützung 
nothleidender Mitmenſchen“ ſtatt. Ein dieſe Vorſtellung ſchließender 
Epilogs) auf die Leiſtungen der Stände für das Volkswohl gipfelt in 
den begeiſterten Worten: 8 


) I. e., S. 39. 

2) Dr. J. M. Klimeſch, Zur Geſchichte des Laibacher Gymnaſiums. 
Jahresbericht des k. k. Staats-Obergymnaſiums in Laibach, 1896, S. 28 f. 

3) Dimitz, Geſchichte Krains, IV, S. 287. 

4) Unicum in der k. k. Studienbibliothek zu Laibach. 

5) Fliegendes Blatt, gedruckt, 4, 4 S. Meine Sammlung. 
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„Bald nahte Kaiſer Franz den alten Gauen 
Und brachte Frieden, Ordnung, Recht und Glück, 
Auch ließ er uns die Landesmutter ſchauen, 
Und Gottes Segen kehrte auch zurück. — 
Damit zuletzt der Fürſt ſein Werk vollende, 
Erweckt er neuerdings die alten Stände: 


Des Landes Wohl als Vater zu berathen, 
So wie ſie ſeit Jahrhunderten gewohnt, 
Und vorzuleuchten uns durch ſolche Thaten, 
Wofür der Staat mit Bürgerkronen lohnt. 
Dies Feſt der Menſchenliebe wird verkünden, 
Wie ſchön die Edlen Krains ihr Werk begründen.“ 


Kaiſer Franz I. war es, der bei ſeiner wiederholten Anweſenheit 
in der Landeshauptſtadt Laibach insbeſondere der ſo wichtigen Frage 
der Moraſtentſumpfung und Moraſtcultur das ſorgfältigſte Augenmerk 
zuwandte und im allgemeinen bei dem längeren Aufenthalte in den Tagen 
des Laibacher Congreſſes (1821) auf väterliche Weiſe in erſter Linie 
den Wohlthätigkeitsanſtalten des Landes und der Hauptſtadt das regſte 
Intereſſe widmete. Im Jahre 1822 wurden aus dem Hauptarmenfonds 
das Waiſenſtiftungsvermögen und das Findelhausvermögen ausge— 
ſchieden, und es bildete ſich, nachdem auch dieſe beiden Fonds von— 
einander getrennt worden, der neu creierte Waiſenhausſtiftungsſonds mit 
dem (1788) beſtandenen Vermögen von 64.000 Gulden. !) 

Kurz vor Zuſammentritt des Laibacher Congreſſes war (1820) 
dem Lande Krain ſeine größte Wohlthäterin erſtanden in der heute 
dank der ausgezeichneten Leitung und Gebarung zu ſo hoher Bedeu— 
tung für die Landeswohlfahrt gediehenen und das namhafteſte Wohl— 
thätigkeitsinſtitut des Landes darſtellenden krainiſchen Sparcaſſe, nach 
der Wiener der älteſten in Sſterreich, über deren wahrhaft koloſſale 
Leiſtungen auch auf humanitärem Gebiete wir an ſpäterer Stelle nach 
Gebür ausführlich ſprechen wollen. 1835 wurde mit der krainiſchen 
Sparcaſſe das bis heute beſtehende Pfandamt verbunden, nachdem 
ein im vorigen Jahrhundert gegründetes ſtädtiſches Verſatzamt von 
1743 bis 1772 gewirkt hatte. 

Über den Stand der Wohlthätigkeitsanſtalten der Landeshaupt⸗ 
ſtadt in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts gibt uns das treff— 
liche Buch des Med. Dr. Lippich') genügenden Aufſchluſs. Als Ge— 
9 Mitth. d. hiſt. Ver. f. Krain, 1864, S. 88. 

3) Topographie der k. k. Provinzialhauptſtadt Laibach in Bezug auf Natur 
und Heilkunde, Medieinalordnung und Bioſtatik. Laibach 1834, 80, 403 ff. 
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ſammtbegriff der Inſtitute, welche 1834 unter dem Namen „Civilſpital“ 
vereinigt erſchienen, führt Lippich nachſtehende Anſtalten, in drei Claſſen 
eingetheilt, an: 

A. Staatsanſtalten: 1. Irrenhaus, 2. Gebärhaus, 3. Findel— 
haus, 4. Klinik; 

B. Localanſtalten: 5. Krankenhaus, 6. Armenhausſtiftung; 

C. Privatanſtalten: 7. Graf Lamberg'ſche Armenſtiftung, 
8. Hoſpitalſtiftung, 9. Bürgerſpitalsſtiftung, und es ſind den ausführ— 
lichen Darſtellungen dieſer einzelnen Anſtalten Ee gearbeitete 
Tabellen beigegeben.“) 

Derſelbe ausgezeichnete Gelehrte und 5 veröffentlichte 
aber im nämlichen Jahre ein die Behütung der Volkswohlfahrt direct ins 
Auge faſſendes, eminent humanitäres Werk unter dem Titel „Grund— 
züge der Dipſobioſtatik oder politiſch-arithmetiſche, auf ärztliche Be— 
obachtung gegründete Darſtellung der Nachtheile, welche durch den 
Miſsbrauch der geiſtigen Getränke in Hinſicht auf Bevölkerung und 
Lebensdauer ſich ergeben“, ?) ein durch Zahlen reich belegtes Memento 
für Volk und Regierung. In dieſem Buche bedauert Lippich nament— 
lich auch das Nichtvorhandenſein eines Siechenhauſes in Laibach, 
deſſen Folge die große Anzahl unheilbarer chroniſcher Kranken unter 
den Armen der Stadt.?) In Bezug auf das Grundthema ſeiner Arbeit 
aber ruft er aus: „Wenn die Regierungen durch zuſammenwirkende 
Bemühungen der Arzte ſchlagendſte Beweiſe erhalten haben, dass die 
Trunkſucht der Staaten Wohlfahrt ſchon phyſiſch außerordentlich oe: 
fährdet, dann werden wir hoffentlich weniger Induſtrie in Erzeugung 
und Raffinierung geiſtiger Getränke, aber dafür eine für den Einzelnen 
wie für das Allgemeine weit lucrativere Ordnung in der bürgerlichen 
und Lebensökonomie vieler Staatsbürger erblicken!“ ) 

Im gleichen Jahre (1834) entſtand die heute noch als „Kinder— 
garten“ beſtehende Kleinkinderbewahranſtalt in der St. Floriansgaſſe, 
an deren Errichtung ſich in hervorragender Weiſe der kurz vorher neu 
gegründete, bis zur Gegenwart blühende Caſinoverein (Deutſches Caſino) 
betheiligte. Es iſt aus dem Jahre 1834 nämlich erhalten die „Nach— 
richt des Caſinovereines“ wegen der eheſtens in Ausſicht geſtellten 
Errichtung einer Kleinkinderbewahranſtalt in Laibach, für welche der 


1) Ebenda, S. 272 bis 312. 

2) Laibach 1834, 80, 149 S. K. k. Studienbibliothek in Laibach. 
3) Ebenda, S. 53. 

) Ebenda, S. IX. 
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Verein kräftig mitgewirkt hat, ſammt Verzeichnis derjenigen Gegen— 
ſtände, welche als Gewinſte zu der für genannten humanitären Zweck 
veranſtalteten Verloſung von den Caſinomitgliedern geſpendet wurden.!) 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der erſten Dreißigerjahre führten 
im Bezirke Umgebung Laibach (1833) zur Gründung eines Getreide— 
ſparſpeichers, deſſen Statuten und Geſchäftsordnung die Regierung mit 
Gubernialverordnung de dato 7. März 1833 beſtätigte.?) 

„Es iſt eine bemerkenswerte Erſcheinung, daſs die ert heutigen 
Tages zu üppiger Entfaltung gelangende, in jüngſter Zeit ſogar auf 
legislatoriſchem Wege geförderte Idee der Aſſociation (Bildung von 
Unfallverſicherungs- und Krankencaſſen) in Laibach ſchon in ſo früher 
Zeit eine bis zum heutigen Tage in ſtetiger Entwicklung begriffene 
Blüte trieb, wir meinen den Handelskranken- und Penſionsverein, an 
deſſen Gründung man ſchon im Jahre 1835, alſo zu einer Zeit ſchritt, 
als unſeres Wiſſens derartige Inſtitute erſt in Wien und Graz be— 
ſtanden.“?) Mit dieſen Worten leitet „ein Freund des Vereines“ feine 
anläſslich der 50. Gedächtnisfeier des 1838 activierten humanitären 
Inſtitutes — bei welcher Canonicus Joſef Erker eine herzerhebende 
Anſprache hielt — verfaſste geſchichtliche Skizze des Handelskranken— 
und Penſionsvereines ein, welche Geſchichte uns den neuerlichen Be— 
weis erbringt von dem opferwilligen und hingebenden Wohlthätigkeits— 
ſinne der Bewohner unſerer Landeshauptſtadt und ſpeciell des 
vortrefflichen Handelsſtandes derſelben. Dieſer den Vereinsmit— 
gliedern, beziehungsweiſe Handelsangeſtellten unſerer Stadt im Laufe 
ſeines ſegensreichen Beſtandes ſo reichlich zunutzen gewordene Verein, 
der ſich ſeit dem Jahre 1894 dank dem freundlichen Entgegenkommen 
der ehrwürdigen Oberin der Congregation der barmherzigen Schweſtern 
vom heiligen Vincenz de Paula, Schweſter Leopoldine Hoppe, in 
dem von ihr in Udmat bei Laibach neu erbauten Aſylhauſe für kränk— 
liche barmherzige Schweſtern und für alte dienſtunfähige Prieſter eines 
eigenen ſtabilen, ganz nach Angabe der Vereinsleitung eingerichteten 
Krankenlocales, dreier Zimmer mit Badecabinet, erfreuen kann, zählte mit 
Abſchluſs des Vereinsjahres 1896 im ganzen 594 Mitglieder (7 Ehren— 
mitglieder, 44 unterſtützende und 543 wirkliche) und ein Vereinsver— 
mögen von 1,054.483 fl. 36 kr.“) An der zielbewuſsten Spitze des 
K. k. Studienbibliothek in Laibach. 

2) Ebenda. 

3) 50. Jahresbericht des Handelskranken- und Penſionsvereines. Laibach 
1888. S. 37. 

4) Jahresbericht für das Jahr 1896, S. 6 f. 
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in ſeiner edlen Tendenz insbeſondere auch durch die krainiſche 
Sparcaſſe mächtig geförderten Vereines, bei deſſen Gründung ſich in 
erſter Linie der unvergeſsliche Philanthrop Handelsmann Ferdinand 
Schmidt (der, nebenbei bemerkt, ſich auch als Entomologe Krains viel 
Verdienſte um die Wiſſenſchaft erworben) bethätigte, ſteht ſeit 
einer Reihe von Jahren als Director Emmerich C. Mayer, 
Inhaber des Bank- und Manufacturwarengeſchäftes J. C. Mayer 
in Laibach, und ihm zur Seite als Director-Stellvertreter, gleichzeitig 
als Caſſier und Buchhalter der gegenwärtige Privatier Matthäus 
Treun, der nun ſchon 54 Jahre hindurch dem Vereine ſeine unermüdliche 
erfolgreiche Thätigkeit widmet und in conſequenter Verfolgung ſeiner 
auf die Förderung der humanen Zwecke desſelben gerichteten Abſichten 
jüngſt erſt die Herſtellung einer Gruft auf dem hieſigen Friedhofe 
bewirkte als einer gemeinſamen Ruheſtätte für jene Mitglieder, die 
in Laibach ſterben und ſolcher Angehöriger entbehren, welche für die 
Errichtung und Erhaltung eines würdigen Grabmales ſorgen 
könnten. 

Auf dem Friedhofe zu St. Chriſtoph in Laibach hält ein künſt⸗ 
leriſch ausgeführtes Denkmal bis in die fernſten Zeiten die Erinnerung 
wach an eine der größten Wohlthäterinnen der Armen unſerer Tage, 
an Frau Marie Murnik, welche durch Decennien, ja bis in ihre 
letzten Lebenstage die Bekleidung armer Schulkinder zu Weihnachten 
aufopferndſt leitete und auch anderweitig in humanitärer Richtung 
unermüdlich wirkte. Das ihr von ihrem Gatten, dem kaiſ. Rathe 
J. Murnik gewidmete prachtvolle Denkmal weist auf einem vom 
heimatlichen Künſtler Gangl meiſterhaft gefertigten Marmormedaillon 
in ſinniger Allegorie auf dieſes ihr unvergeſsliches humanitäres 
Wirken hin. 

Das ſturmbewegte Jahr 1848 hatte die Gründung eines kraini— 
ſchen Invalidenfonds für die aus Krain gebürtigen und in den 
vaterländiſchen Truppenkörpern invalid gewordenen Soldaten der 
ruhmreichen Armee im Gefolge, und unter den erſten Spenden, 
welche dieſem krainiſchen Invalidenfonds zugekommen, war die Ein— 
nahme aus dem Erlöſe der am 1. Auguſt 1850 vom damaligen provi— 
ſoriſchen Director des Laibacher k. k. Obergymnaſiums, dem nachherigen 
Hofrathe im k. k. Miniſterium für Cultus und Unterricht Dr. Johann 
Ritter von Kleemann, gehaltenen ausgezeichneten Eröffnungs- und 
Schlujsrede bei Gelegenheit der feierlichen Prämienvertheilung, in 
welcher der gewiegte Lehrer und gefeierte Pädagoge dem Publicum 
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die Einſicht in die neue Organiſierung der Gymnaſien in vortrefflicher 
Weiſe vermittelte. 

Zwei Jahre vor der erfolgten Neuorganiſierung der Gymnaſien 
hatte der Fürſtbiſchof von Laibach Anton Alois Wolf (unterm 
29. September 1846) das „Collegium Aloiſianum“ in Laibach 
geſtiftet als Pflegeſtätte für arme und ſittſame Studierende des Lai— 
bacher Gymnaſiums und Vorbereitungsanſtalt für nachherige Studie— 
rende der Theologie im fürſtbiſchöflichen Prieſterſeminare, indem der 
für ſittlich-religiöſe Erziehung der Jugend im allgemeinen und zu— 
nächſt für einen tüchtigen Erſatz der Prieſterſchaft beſorgte Kirchenfürſt 
ſelbſt ſich mit den anſehnlichſten Summen an der Gründung betheiligte 
und durch ein ſchwungvolles Rundſchreiben an den Clerus der Diöceje 
die rühmlichſte Nacheiferung hervorrief, auch in ſeinem Teſtament (1858) 
das ihm ſo ſehr am Herzen liegende Inſtitut großmüthigſt bedachte. 
Im Jahre 1896 konnte dieſes ſtets unter ausgezeichneter Leitung 
befindliche humanitäre Erziehungsinſtitut die Feier des 50jährigen Be— 
ſtandes würdig begehen in dem erfreulichſten Rückblicke auf die ſchönen 
darin erzielten Erfolge.!) 


Kaiſer Franz Joſef J. 


Die Ereigniſſe des Jahres 1848 boten, wie jchon oben on: 
gedeutet worden, dem Wohlthätigkeitsſinnne wie der Bewohnerſchaft 
Laibachs jo der geſammten Bevölkerung des Landes den Anlajs 
zu wiederholter rühmlicher Bethätigung, und wie einerſeits der 
patriotiſche, kaiſertreue Sinn des Krainers ſich in opferwilligſter 
Hingabe für Kaiſer und Reich auf den Schlachtfeldern Italiens und 
Ungarns neuerdings glänzend bewährte, ſo ſteuerte andererſeits der 
Geringſte aus dem Volke in edlem Wetteifer mit dem Vermögenden 
ſein Scherflein bei zur Linderung der armen Verwundeten und Kranken. 
Und wie die Bürger unſerer Städte und Märkte begeiſtert in die 
Reihen der allerorts errichteten Nationalgarden eintraten, deren 
würdige und muſterhafte Haltung dem trefflichen Commandanten der 
Laibacher Nationalgarde, Johann Baumgartner, gegenüber nachher 
von maßgebender Seite durch den Generaladjutanten Sr. Majeſtät, 
Grafen Grünne, ſowie durch den Gouverneur Grafen Welſers— 
heimb anerkannt worden, ſo war auch bei Gründung und Erhaltung 


) Man vergleiche die vom gegenwärtigen Director des Aloiſianums Dr. 
Joſef Leſar herausgegebene Feſtſchrift „Doneski za zgodovino Alojzijevisca”. 
Laibach 1896. 80., 73 S. 
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dieſer Körperſchaft der traditionelle humanitäre Sinn unſerer Bevöl— 
kerung ein überaus reger, wie ſich dies aus den noch vorhandenen 
Liſten der für die unbemittelten Mitglieder unſerer Garde beiſteuernden 
Wohlthäter ergibt.) 

In die erſten Fünfzigerjahre fällt der Ausbau eines Gemeinde— 
ſpitales in Adelsberg, zu dem ſchon der große Menſchenfreund Dr. 
Med. Karl Veſſel (1846) den Grund gelegt, indem nun die Witwe 
des in der Grotte daſelbſt infolge Schlagfluſſes plötzlich verſchiedenen 
reichen Gewerken Franz von Winkler eine anſehnliche Summe 
widmete, welche die endliche Activierung eines Spitales ermöglichte.?) 

Das beglückende Ereignis der Anweſenheit Ihrer Majeſtäten 
am 11. März 1857 in den Räumen der Adelsberger Grotten und 
die Errichtung eines Denkmales in der aus dieſem feierlichen An— 
laſſe neu eröffneten „Franz Joſef- und Eliſabeth-Grotte“ führten zur 
Gründung einer Krainiſch-Adelsberger Grotten-Invalidenſtiftung, 
aus welcher fortan am 11. März zwei oder mehrere im allerhöchſten 
Dienſte invalid gewordene, in keinem Invalidenhauſe untergebrachte 
Krieger betheilt werden, wobei gebürtige Adelsberger vor anderen 
Landesſöhnen den Vorzug zu genießen haben.) 

Im Jahre 1855 wurde in der Landeshauptſtadt der noch heute 
blühende evangeliſche Frauenverein gegründet mit dem Zwecke der 
Ausübung von Werken chriſtlicher Liebe innerhalb der evangeliſchen 
Gemeinde Laibachs, welcher während ſeines Beſtandes nicht nur 
im Rahmen des Vereinszweckes ſegensvoll gewirkt, ſondern ohne 
Rückſicht auf die Confeſſion auch außerhalb desſelben wiederholt 
wohlthätig eingegriffen, ſo namentlich bei den überſchwemmungen der 
Moraſtbewohner, bei der Erdbebenkataſtrophe u. ſ. w. 

Die Schreckniſſe des italieniſchen Krieges von 1859, die eine ſo 
große Anzahl ſchwer verwundeter Krieger des k. k. Heeres nach den 
Spitälern unſerer Stadt brachten, veranlaſsten mehrere Damen 
der Laibacher Geſellſchaft zu einer Vereinigung, die dann auf dem 
Perron des Südbahnhofes die mit den Verwundeten und Kranken ge— 
füllten Trains erwarteten und, geleitet vom Gefühle edelſter Menſch— 
lichkeit, in raſtloſeſtem Eifer unter Aufwand namhafter materieller 
Mittel und ſelbſtentäußernder perſönlicher Hilfeleiſtung die augen— 
blickliche ſchreckliche Lage der braven Soldaten nach Möglichkeit mil— 

1) „Laibacher Zeitung“ vom Jahre 1848. 


2) Siehe mein „Adelsberg und feine Grotten“. Trieſt 1861. S. 9. 
3) Ebenda, S. 35. 
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derten. Der Dank unſeres allgeliebten Kaiſers und unſerer allgefeierten 
Kaiſerin, welche perſönlich das k. k. Militärſpital in Laibach beſuchten, 
ward den Laibacher Damen als ſchönſter Lohn!) 

Am 23. Mai 1857 hatte der einem altkrainiſchen Geſchlechte 
entſtammende Karl Joſef Freiherr von Flödnig, k. k. Kämmerer 
und Gubernialrath, in Laibach das Zeitliche geſegnet, und mit ihm 
ſchied ein Wohlthäter der leidenden Menſchheit aus dem Leben. Er 
hatte nämlich mit der Begründung, daſs er die „Blindheit für eines 
der größten Unglücke halte“, für arme hilfloſe, insbeſondere verwaiste 
Blinde aus Krain, vor allem aus der Pfarre Flödnig eine nun nach 
ihm benannte Blindenſtiftung, die durch landesfürſtlichen Willebrief 
vom 3. November 1860 activiert wurde, geſchaffen. Das Stiftungs- 
capital beträgt derzeit die Summe von 93.350 Gulden; im Genuſſe 
derſelben ſtanden im Jahre 1895 im ganzen elf Blinde, von denen 
zehn im Linzer Blindeninſtitut und einer in der Grazer Odilienblinden— 
anſtalt untergebracht waren.?) 

Außerdem beſteht eine Blindenſtiftung für Krain von Jelou— 
ſchek, einem Angehörigen der ſeit 1428 in Oberlaibach urkundlich 
nachweisbaren Familie Jelouſchek,?) die in einem Zweige in den 
Adelsſtand erhoben ward mit dem Prädicate von Fichtenau. Für 
Taubſtumme beſtehen Stiftungen von Holdheim, Wolf, Dafner, 
Schuſchek.“) 

Das Jahr 1860 ſah den Penſionsverein für Witwen und Waiſen 
der Volksſchullehrer Krains erſtehen, nachdem bereits 1856 für dürf— 
tige Schüler des Laibacher Gymnaſiums der Gymnaſialunterſtützungs— 
fonds gegründet worden war. 

Der ausgezeichnete Kinderarzt Dr. Wilhelm Kovatſch gründete 
mit einer Anzahl von Damen der Laibacher Geſellſchaft und unter— 
ſtützt durch die allgemeine Wohlthätigkeit im Jahre 1864 das Lai— 
bacher Kaiſerin Eliſabeth-Kinderſpital, über welches Ihre Majeſtät 
die Kaiſerin und Königin Eliſabeth das Protectorat anzunehmen 
geruhte; das Kaiſerin Eliſabeth-Kinderſpital, das ſich heute eines nach 
den neueſten Forderungen an ein ſolches Inſtitut aufgeführten ſchönen 


) Siehe mein „Die Frauen Krains“. Laibach 1862. S. 89. 

2) Vladimir Levec, Schloſs und Herrſchaft Flödnig. Laibach 1897. S. 59. 

3) Den Stammbaum nach den Matrikeln und anderen Urkunden hat der 
gegenwärtige Bürgermeiſter von Oberlaibach und Landtagsabgeordnete Gabriel 
Victor Jelovsek zuſammengeſtellt. 

) Anton von Globocnif J. e, S. 74. 
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Heims mit dem Belegraum von 100 Betten erfreut und ſeitens der 
Allerhöchſten Schutzfrau der ſteten Förderung gewürdigt wird, iſt ſeit 
ſeinem Beſtande ein reicher Quell des Segens für die armen kranken 
Kleinen und namentlich auch für deren hartbedrängte Eltern geworden. 

Das Jahr 1864 war für einen großen Theil der Bevöl— 
kerung des Karſtes in Innerkrain ein höchſt betrübendes. Durch an— 
haltende Dürre wurde der ohnedies karge Grasboden verbrannt, die 
Ernte durch verderbliche Hagelſchläge vernichtet und wurden beſonders 
die Nachbarbezirke der k. k. Hofgeſtütsfiliale Pröſtranegg im darauf⸗ 
folgenden Jahre einer Hungersnoth ausgeſetzt, wobei jedoch die Hilfe 
von Allerhöchſter Seite in ausgiebigſter Weiſe erfolgte. Der Oberſt— 
ſtallmeiſter Graf Grünne erſchien perſönlich an Ort und Stelle, und 
auf Grund ſeines Berichtes erwirkte er bei den Mitgliedern des 
Allerhöchſten Kaiſerhauſes die großmüthige Spende von 25.000 Gulden. 
Nach Einvernehmung des Landespräſidiums wurden für die Nachbar- 
bezirke Adelsberg, Senoſchetſch und Laas, wo der Nothſtand auf das 
höchſte geſtiegen war, Saatfrüchte, Kukuruz und Kartoffel angekauft, 
vertheilt und die Gemeinden auch ſonſt werkthätigſt unterſtützt; in 
Pröſtranegg ſelbſt wurden Lebensmittel an die Armſten vertheilt und 
jo der Noth auf das möglichſte geſteuert.“) 

Neben den Kriegsereigniſſen des Jahres 1866, welche infolge 
der Verwundetentransporte aus Italien auch hierlands wieder die 
öffentliche Wohlthätigkeit in glänzendem Lichte erſcheinen ließen, waren 
es zwei humanitäre Fragen, die in dieſen Tagen an die competenten 
Körperſchaften herantraten, einmal die Waiſenhausfrage, welche an die 
krainiſche Landſchaft, dann die Frage der Errichtung einer Corpo⸗ 
rationsſtiftung, die an den 1861 gegründeten Verein der Arzte für 
Krain herankam. Mit großer Gründlichkeit ward die Errichtung eines 
Waiſenhauſes von Seite des unentwegt für das Volkswohl wirkenden 
krainiſchen Landesausſchuſſes erörtert, und liegt diesbezüglich ein 
ausführlicher „Erſter Bericht wegen Errichtung eines Waiſenhauſes“ 
vor,?) wenngleich die Aetivierung dieſes ſo eminent humanitären 
Inſtitutes erſt ſpäter erfolgen konnte. 

Der ſeit der Gründung des Vereines der Arzte für Krain für 
dieſes Inſtitut wie im allgemeinen für die Standesintereſſen uner- 


1) Das k. k. Hofgeſtüt Lippiza (1580 bis 1880). Verfasst von Hofrath J. 
Auer, als Manuſcript gedruckt herausgegeben vom k. k. Oberſtſtallmeiſteramte. 
Wien 1880. S. 50. 

2) Laibach 1866. K. k. Studienbibliothek in Laibach. 
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müdliche Vereinsſecretär und ſpätere Obmann, der k. k. Regierungs- 
rath, Profeſſor und Director ſämmtlicher Wohlthätigkeitsanſtalten Dr. 
Alois Edler von Valenta-Marchthurn, rief auf Grund einer 
von dem um das Heil der leidenden Menſchheit hochverdienten Hof— 
rath Dr. Freiherrn von Löſchner anläſslich deſſen Erwählung zum 
Ehrenmitgliede dem Vereine gemachten Widmung am 24. März 1866 
die Bildung einer Unterſtützungscaſſe für Witwen und Waiſen von 
Vereinsmitgliedern ins Leben, welche dann als Löſchner-Stiftung 
activiert wurde und, heute bereits über anſehnliche Mittel verfügend — 
Geſammtvermögensſtand 8450 fl. — gar manchen der Witwen und 
Waiſen nach Berufsgenoſſen wohlthuendſten Beiſtand gewährte. 
Auch dieſer Stiftung hat gleich am Beginne und ſeit 1877 ununter⸗ 
brochen die mächtige Förderin alles Guten und Edlen, die krainiſche 
Sparcaſſe, durch namhafte Spenden ihre hilfreiche Hand geboten.) 

Die von der Gewerkſchaft der Freiherr von Zois'ſchen Berg— 
und Hüttenwerke in Oberkrain organiſierte Bruderlade gieng nach Ver— 
kauf der genannten Werke (in den Siebzigerjahren) an die krainiſche 
Induſtriegeſellſchaft (Director Karl Luckmann, Landtagsabgeordneter) 
über. Gewerkſchaftsbruderladen beſtehen außer in Aßling auch in 
St. Anna bei Neumarktl, in Littai, Sagor, Gottſchee und Britof bei 
Divacca. 

In den letzten Jahren hat die Adminiſtration?) der Erasmus 
Graf Lichtenberg'ſchen Adjutenſtiftung vom Jahre 1839 für 
Adelige im Juſtiz- und politiſchen Verwaltungsdienſte aus den inzwiſchen 
aufgelaufenen Erſparniſſen die urſprünglich feſtgeſetzten fünf Stellen um 
zwei vermehrt. 

Für mittelloſe adelige Damen beſteht außer krainiſchen land— 
ſchaftlichen Fräuleinſtiftungen aus dem Vermögen der aufgehobenen 
Frauenklöſter in Krain noch die Freiin von Salvey'ſche Stiftung 
mit Betheilung auf die Hand. 

Am 4. November des Jahres 1895 waren 75 Jahre verfloſſen, 
ſeit der Verein der krainiſchen Sparcaſſe — wie wir ſchon oben zu 
erwähnen Gelegenheit hatten — als der zweitälteſte der gleichartigen 


1) Feſtſchrift des Vereines der Arzte in Krain anläſslich feines 25jährigen 
Beſtandes. Herausgegeben von der Vereinsleitung (verfaſst von Regierungsrath 
Dr. v. Valenta). Laibach 1886. S. 50 ff. 

2) Gegenwärtig führen die Adminiſtration dieſer Stiftung Auguſt Frei⸗ 
herr von Rechbach, k. und k. Major a. D., und Alfons Graf Auersperg, 
k. und k. Fregattencapitän a. D. 
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Vereine Oſterreichs ſeine Wirkſamkeit in Krain begonnen hatte, die im 
Laufe der Zeiten eine für das Wohl des Landes ſo fruchtbringende 
geworden. Aus Anlaſs dieſes Gedenktages veröffentlichte die Vereins— 
leitung — Präſident Joſef Luckmann, Banquier, Amtsdirector 
Dr. Joſef Suppan — eine „Denkſchrift“, welche kraft der aus ihr 
ſprechenden Zahlen nicht allein eine Geſchichte „der Wirkſamkeit der 
krainiſchen Sparcaſſe“, ſondern zugleich eine Geſchichte der fortſchrei— 
tenden, durch die krainiſche Sparcaſſe auf das nachhaltigſte geförderten 
culturellen und ſpeciell humanitären Entwicklung im Lande Krain 
während des dritten Vierteljahrhunderts ihres Beſtandes (1870 bis 
1895) darſtellt. 

An der Hand jener Denkſchrift und zurückgreifend auf die Jahre 
von 1870 bis hinauf in das Jahr 1848, in welchem die Spenden 
dieſes Sparinſtitutes für humanitäre Zwecke beginnen konnten, ließ 
ſich eine tabellariſche Überſicht aller "Botten zuſammenſtellen, welche 
die krainiſche Sparcaſſe aus ihrem Reſervefonds als Spenden für 
Zwecke der Wohlthätigkeit allein (von 1848 bis an den Gig 
des Jahres 1896) auf den Altar des Vaterlandes niedergelegt hat. 
Die anſchaulicher als jedes Wortgefüge dieſe patriotiſchen Leiſtungen 
verſinnlichende Tabelle möge denn als Geſchichtsmateriale vorliegenden 
Zeilen eingefügt erſcheinen. (Siehe nebenſtehende Tabelle.) 

In welcher Weiſe dieſe Summen auf die einzelnen im Lande und 
in der Hauptſtadt beſtehenden humanitären Inſtitute, Corporationen, 
Vereine, auf Schulen und Bildungsſtätten und anläſslich der entſetz— 
lichen Erdbebenkataſtrophe des Jahres 1895, wo die Anſtalt unter 
den Hauptwohlthätern in erſter Reihe erſcheint, ſich vertheilen, dies 
im Detail anzugeben würde weit über den Rahmen unſerer Aufgabe 
hinausreichen, auch findet es ſich für den Zweck einer umfaſſenden 
Geſchichte der Humanität in Krain in der erwähnten „Denkſchrift“ der 
Sparcaſſe genau verzeichnet. Nur ein Moment glauben wir hier aus— 
führlicher hervorheben zu ſollen, nämlich die Herſtellung billiger und 
geſunder Arbeiterwohnungen, weil damit zugleich ein ebenſo praktiſcher 
als hochwichtiger Schritt zur Löſung der ſocialen Frage gemacht 
erſcheint. 

Zur Erinnerung an die beglückende Anweſenheit Sr. 
Majeſtät im Lande Krain im Jahre 1883 wurde in der General— 
verſammlung der krainiſchen Sparcaſſe vom 29. Mai 1884 be: 
ſchloſſen, zu dieſem Zwecke einen Beitrag von 50.000 Gulden zu 
widmen. Zur Durchführung dieſes Beſchluſſes wurde die Bildung 
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eines eigenen Vereines unter Vorzeichnung der Hauptgrundſätze der zu 
verfaſſenden Statuten angeregt. Dieſe beſtimmten, daſs alle Rein— 
erträgniſſe der vom Vereine zu erbauenden Arbeiterhäuſer immer nur 
zur Erbauung weiterer Arbeiterhäuſer verwendet werden dürfen, daſs 
jene Arbeiter, welche darin durch 15 Jahre eine Wohnung innehatten, 
dieſelbe dann lebenslänglich unentgeltlich benützen können, dass dieſes 
Wohnungsrecht auch auf ihre etwa hinterlaſſene Witwe übergehe, und 
daſs jenen, welche die Wohnung früher verlaſſen, ſie aber durch min— 
deſtens drei Jahre innehatten, der in den Statuten bezeichnete Theil 
der bezahlten Miete rückvergütet werde. Der ſo gebildete Verein 
kaufte einen zur Herſtellung einer bedeutenden Anzahl von Arbeiter— 
häuſern genügenden und auch in hygieniſcher Hinſicht ſehr geeigneten 
Baugrund entlang der Wiener Reichsſtraße und erbaute auf demſelben 
zunächſt vier Arbeiterhäuſer, wodurch der Beitrag der krainiſchen 
Sparcaſſe per 50.000 Gulden erſchöpft erſchien; der Verein konnte 
aber aus den Zinserträgen bereits im Jahre 1894 ein fünftes Haus 
herſtellen. In den zweckmäßig angelegten und allen an gute und 
geſunde Arbeiterhäuſer zu ſtellenden Anforderungen entſprechenden 
Häuſern wohnten im Jahre 1895 vierzig Arbeiterfamilien mit 
201 Perſonen. Es iſt leicht erkennbar, daſs im Laufe der Zeit dieſe 
Inſtitution eine für die Stadt ſehr hohe Bedeutung erlangen dürfte.!) 
Die Stadtgemeinde hat dem im IV. Bezirke liegenden Straßenzuge 
der heute bereits ſieben Nummern zählenden Vereinshäuſer den Namen 
„Sparcaſſeſtraße“ gegeben. 

In dem erhebendſten Augenblicke, den die krainiſche Sparcaſſe 
ſeit der Zeit ihres Beſtandes zu erleben ſo glücklich war, am 14. Juli 1883, 
als anlässlich der 600jährigen Jubelfeier der Vereinigung Krains mit 
Oſterreich Se. k. und k. Apoſt. Majeſtät unſer allgeliebter Kaiſer und 
König Franz Joſef I. die Räume derſelben mit dem Allerhöchſten 
Beſuche auszeichnete, geruhte Se. Majeſtät Allerhöchſtſeinen Namen in 
das Gedenkbuch einzutragen und hierbei den Wunſch auszuſprechen, 
„es möge der krainiſche Sparcaſſeverein noch viele Jahre ſeine ſegens— 
reiche Wirkſamkeit in gleicher Weiſe wie bisher fortſetzen“. 

In welcher Weiſe die krainiſche Sparcaſſe dieſem Wunſche 
im Laufe der folgenden Jahre nachzukommen ſtrebte, konnte der freund— 
liche Leſer der vorſtehenden Ausführung entnehmen. 


1) Denkſchrift über die Wirkſamkeit der krainiſchen Sparcaſſe 1870 bis 1895. 
Laibach 1895. 105 S., S. 46 f. 
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Kehren wir nach der zuſammenfaſſenden Darſtellung des Humani- 
tären Wirkens der krainiſchen Sparcaſſe in die chronologiſche Reihen- 
folge der auf dieſem Gebiete im Lande erfolgten Gründungen, Stiftungen 
und Leiſtungen zurück. 

Während ſchon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Errichtung einer Feuerſchaden-Aſſecuranzgeſellſchaft in Krain aus 
den Kreiſen der Ackerbaugeſellſchaft (1776) angeregt worden,!) 1799 
deren Activierung erfolgt?) und Feuerordnungen (in den Jahren 1679, 
1773 und 1779) erſchienen waren, ?) blieb die Schaffung von Feuer— 
wehren wie anderwärts ſo auch hierlands unſeren Tagen vorbehalten. 
In der Landeshauptſtadt Laibach conſtituierte ſich die freiwillige Feuer— 
wehr im Jahre 1870, die im 25. Jahre ihres ſo überaus wohl— 
thätigen Beſtandes ſich bei der Erdbebenkataſtrophe in hervorragendſter 
Weiſe ausgezeichnet hat und heute die Genugthuung empfindet, bas 
neben ihr von dem flachen Lande in Krain bereits 66 freiwillige 
Feuerwehren dem Feuerwehrverbande angehören. Seit Februar 1897 
gibt der Ausſchuſs des krainiſchen Feuerwehrverbandes — Obmann 
Feuerwehrcommandant Franz Doberlet — ein eigenes publi— 
eiftiiches Organ in deutſcher und floveniſcher Sprache heraus unter 
dem Titel „Gasilec“ und mit dem ſchönen Motto: „Gott zur Ehr', dem 
Nächſten zur Wehr“ (Bogn na Cast, bliznjemu na pomoc), 

Das Bedürfnis, anderen Städten gleich für die Armen eine 
billige Speiſeanſtalt zu ſchaffen, führte auch in Laibach zur Errichtung 
einer Volksküche (1877). Begründet infolge Aufrufes des Stadtcaſſiers 
Henthaler durch die allgemeine Wohlthätigkeit der Bewohner, 
wird ſie in erſter Linie gefördert durch die kräftige, unausgeſetzte 
Hilfe mitwirkender Damen, die abwechſelnd täglich nach feſtgeſetztem 
Turnus die Beſpeiſung leiten. Das Inſtitut der Volksküche erweiterte 
ſich im Laufe der Zeit zu einer Studenten- und Volkslüche, 
welcher durch eine Reihe von Jahren die jüngſt erſt verſtorbene Frau 
Thereſe Hübſchmann, k. und k. Hauptmannsgemahlin, als uner- 
müdlich ſchaffende Küchenvorſteherin unvergeſslichen Angedenkens prä— 
ſidierte. Die Studenten- und Volksküche, welche ſeit 1877 Tauſenden 
und Tauſenden von mittelloſen Studenten und Stadtarmen in ge— 


1) Patriotiſche Gedanken über die Art und Weiſe einer ſchon längſt er= 
wünſchten Feuerſchadenaſſekuranz-Geſellſchaft im Erzherzogthume uad zu errichten. 
Laybach (Eger) 1776. 

2) Klun, Archiv J., S. 78. 

) Anton von Globosnik J. e., S. 71. 
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trennten Localen des ihr von Seite der krainiſchen Sparcaſſe ſtets 
liberalſt überlaſſenen alten Schießſtättegebäudes gute, nahrhafte und 
billige, ja in vielen Fällen unentgeltliche Mot liefert, fie hat, nament- 
lich durch die anſehnlichen Spenden der krainiſchen Sparcaſſe dazu in 
Stand geſetzt, in den der Erdbebenkataſtrophe gefolgten Wochen und 
Monaten in der Speiſung der Hilfeſuchenden geradezu Großartiges 
geleiftet;!) fie hat ſich würdig in die Reihe der Hilfsactionen durch 
koſtenfreie oder billigſt berechnete Ausſpeiſungen geſtellt, welche Frau 
Olga Baronin Hein, geb. Gräfin Apraxin, Gemahlin des k. k. 
Landespräſidenten für Krain, Victor Baron Hein, einleitete und 
durchführte, und die der genannten hohen Dame das dankreichſte An⸗ 
gedenken in den Herzen der Bewohner Laibachs für alle Zeiten 
ſicherten. 

Durch die Reichsverfaſſung vom 4. März 1849 waren alle 
Wohlthätigkeitsanſtalten als Landesanſtalten erklärt worden; ine 
folge deſſen war auch das Laibacher k. k. Civilſpital in das Eigen— 
thum der krainiſchen Landſchaft übergegangen, welche dann im 
Jahre 1871 eine Reorganiſation desſelben vornahm. Mit der 
Vollendung eines eigenen Neubaues für eine Irrenanſtalt in Studenz 
(bei Laibach, 1881) war jene Reihe von Neuſchöpfungen auf dem 
Gebiete des Landeswohlthätigkeitsweſens zum glücklichen Abſchluſſe 
gebracht, die über Anregung und unter Leitung des gegenwärtigen 
Directors der geſammten Landeswohlthätigkeitsanſtalten, des Regierungs— 
rathes Prof. Dr. Alois von Valenta-Marchthurn, im Laufe der 
letzten Decennien im Geiſte der modernen Wiſſenſchaft durch die 
krainiſche Landſchaft ins Leben gerufen worden ſind und die hieſigen 
dem Heile der armen kranken Menſchheit gewidmeten Inſtitute auf 
jene Höhe der humanitären Einrichtungen gebracht haben, auf der ſie 
entſprechend der materiellen Leiſtungsfähigkeit des Landes dem Fort— 
ſchritte in ſanitätspolitiſcher Hinſicht möglichſt gerecht zu werden 
verſuchen.?) Da aber bereits vor der Erdbebenkataſtrophe ſich das bis— 
her zum Civilſpital adaptierte alte Auguſtinerkloſter als nicht mehr 
zweckentſprechend erwieſen, jo war ſchon 1893 mit dem Baue eines 
neuen landſchaftlichen Civilſpitales begonnen worden, das dann 
noch im Herbſte 1895 — aus dem nach dem Erdbeben auf den 
Gartengründen des alten Spitals improviſiert geweſenen „Baracken⸗ 
ſpitale“ her — bezogen werden konnte. Das neue Landesſpital, 

1) Vgl. meine Geſchichte der Laibacher Volksküche. Laibach 1887 und 1897. 

2) Vgl. meine Geſchichte des landſchaftlichen Civilſpitales, S. 86 f. 


unter den Herrſchern aus dem Haufe Habsburg. 293 


wie es jetzt im Vororte Udmat vor uns ſteht, iſt in hervorragend 
geſunder Lage ſituiert, auf einer Grundarea von circa 12 Joch auf 
Hotten der krainiſchen Landſchaft ſowie mit Beiträgen der Stadt Laibach 
und der krainiſchen Sparca ſſe erbaut. Es iſt im modernen Pavillonſyſtem 
hergeſtellt und umfaſst 15 Objecte, darunter die Pavillons: 1. für die 
medieiniſche Abtheilung (Primarius Dr. Karl Ritter von Bleiweis— 
Trſteniski) mit dem Anbau für Beobachtung von Geiſteskrankheiten, 
2. für die chirurgiſche Abtheilung (Primarius Dr. Schleimer), 3. 
für Geburtshilfe und Gynäkologie (Primarius der aus Hofrath Dr. 
Chrobaks Schule hervorgegangene Profeſſor Dr. Alfred Valenta 
Edler von Marchthurn an Stelle ſeines vor kurzem in den Ruhe— 
ſtand getretenen Vaters Directors Dr. Alois Edlen von Valenta— 
Marchthurn), 4. für die oculiſtiſche Abtheilung (Primarius Dr. Emil 
Bock), 5: für die dermatologiſche Abtheilung (Primarius Dr. Gre— 
gorié), dann eigene Pavillons für die Adminiſtration, für Infections— 
krankheiten, für Sieche, Secier- und Leichenhalle, Koch- und Waſch— 
küchen, Keſſelhaus (für eigene elektriſche Beleuchtung) u. ſ. w. 
Dazwiſchen befinden ſich ſeparierte Gartenräume und offene, die 
Verbindung zwiſchen den einzelnen Pavillons vermittelnde, mit Alleen 
und Baumpartien verſehene Parkanlagen. An die Waſchküchen an— 
ſchließend befinden ſich die Wohnungen für die den Krankendienſt und 
die Verpflegung verſehenden barmherzigen Schweſtern, angrenzend daran 
eine ſchön ſtiliſierte Anſtaltskapelle und neben dem Adminiſtrationsgebäude 
ein eigenes Haus für die Beamtenwohnungen. 

Dieſes neue Landesſpital geruhte Se. Majeſtät am 7. Mai 1895 
kurz vor der Abfahrt zu beſichtigen, nachdem Se. Majeſtät das 
„Barackenſpital“ als erſtes Object unmittelbar nach der Ankunft in 
Augenſchein genommen hatte, in beiden in der anerkennendſten Weiſe 
das Allerhöchſte Wohlgefallen ausdrückend. 

Die öffentliche Armenpflege lag im Mittelalter ganz in den 
Händen der Kirche. Das Patent Kaiſer Ferdinands I. vom 15. Oc⸗ 
tober 1552 machte den erſten Verſuch, für dieſelbe die private und 
municipale Mitwirkung heranzuziehen. Durch dieſes Patent wurden die 
Städte und Communen verpflichtet, ihre Armen zu erhalten und fremde 
arbeitsfähige Bettler zu beſtrafen. Die Armenpflege, die dann auch bei 
uns in Krain durch die Einführung der Pfarrarmeninſtitute (178% eine 
feſtere Organiſation gefunden hatte, welche ſich im großen und ganzen 
bis zur Activierung des Gemeindegeſetzes vom Jahre 1849 als zweck— 
mäßig bewährte, gieng gerade hundert Jahre nach Einführung der 
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Pfarrarmeninſtitute in die Hände der Gemeinden über. Der fraint- 
ſche Landtag ſchuf im Jahre 1882 das Geſetz, betreffend die Auf— 
hebung der Pfarrarmeninſtitute und die Übergabe ihres Vermögens in die 
Verwaltung der Gemeinden und zugleich, oder beſſer geſagt in erſter 
Linie, das Geſetz, betreffend die öffentliche Armenpflege der Gemeinden. 
Als Berichterſtatter des Landesausſchuſſes für die beiden Geſetzent— 
würfe fungierte der auch heute dem Landesausſchuſſe angehörige 
Abgeordnete Dr. Adolf Schaffer, deſſen umfangreicher Mo— 
tivenbericht zu dem letztgenannten Geſetze ſich durch ſtupende Gründ— 
lichkeit in Auffindung und Darlegung des zur Grundlage der Aus— 
führungen dienenden koloſſalen Materiales ſowie durch geiſtvolle, von 
den höchſten ethiſchen Principien getragene und dabei objectiv billige 
Verwertung desſelben auszeichnet und in den Annalen der Landtags— 
verhandlungen von bleibender Bedeutung erſcheint. 

Über den Stand der Armenverſorgung in Krain zur Zeit, als 
dieſe Geſetze in Berathung und Beſchluſsfaſſung kamen, gibt uns 
eben der citierte Bericht Dr. Schaffers ein anſchauliches, alle Ver— 
hältniſſe einbeziehendes Bild. Wir wollen dasſelbe zugleich als authen— 
tiſche Vervollſtändigung unſerer geſchichtlichen Reminiſcenzen hier ein— 
fügen. Beſonders organiſiert und über eigene bedeutende Mittel ver- 
fügend ſtellte ſich demnach das Armenweſen in der Landeshauptſtadt 
Laibach dar, deſſen Verwaltung zur Zeit durch die Inſtruction für 
die Armeninſtitutscommiſſion vom 7. März 1866 geregelt erſchien. 

Das in der Verwaltung der Stadt befindliche Armenvermögen 
— fährt der Bericht fort — beträgt derzeit, abgeſehen von zahl— 
reichen Stiftungen, circa 217.000 Gulden; die Intereſſen dieſes 
Capitales bilden nebſt freiwilligen Beiträgen (Sparcaſſe 2700 Gulden 
und Private) die Haupteinnahmsquellen des Armenfonds; verausgabt 
wird der größte Theil des Ertrages (1880: circa 12.400 Gulden) in 
Form von Armenpfründen (täglich 5 kr. bis 13 kr.) an monatlich 
durchſchnittlich 340 Arme; von der Stadtcaſſe wird jedoch alljährlich 
zur Deckung des ſchließlichen Abganges in den Koſten der Armenpflege 
ein namhafter Zuſchuſs geleiſtet. Die Stadt verfügt weiters über ein 
Armenhaus, in dem ungefähr 100 Pfründner Wohnung und im Krank— 
heitsfalle auch Verpflegung genießen, nebſtdem über einige zu Armen— 
zwecken ihr legierte Häuſer, in denen ebenfalls Arme unentgeltliche 
Unterkunft finden. 

Unter den in der Armenverſorgung der Stadt ſtehenden Perſonen 
gehören faſt ſieben Zehntel dem weiblichen Geſchlechte an. 
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Außer dem für Armenzwecke im allgemeinen gewidmeten Ver— 
mögen und den Armenſtiftungen iſt in der Stadt Laibach noch 
ein beſonderes Bürgervermögen vorhanden, das nur zur Unterſtützung 
verarmter Bürger beſtimmt iſt; dies wird in Form von Bürger— 
pfründen mit täglich 20 kr., beziehungsweiſe 30 kr. vertheilt, wofür 
z. B. im Jahre 1880 ein Betrag von rund 6840 Gulden verausgabt 
wurde. Die Überwachung des Bürgervermögens, das aus dem ſoge— 
nannten Bürgerſpitalsgebäude (Ecke der Spitalsgaſſe und Schulallee), ) 
dann — nebſt einzelnen beſonderen Bürgerſtiftungen — aus ſonſtigem 
Vermögen, dermal im runden Betrage von 50.000 Gulden, beſteht, 
wird von einem Comité von ſechs Mitgliedern geübt, die der Gemeinde— 
rath aus den immatriculierten Bürgern wählt; die Verleihung der 
Bürgerpfründen erfolgt über Vorſchlag des Comités durch die Armen— 
inſtitutscommiſſion; die Caſſegebarung führt die Stadtcaſſe. 

Im Bezirke Adelsberg befinden ſich neben den Pfarrarmen— 
inſtituten ſieben beſondere Armenſtiftungen und zwar in der Ge— 
meinde Adelsberg eine Kaliſter'ſche von 20.000 Gulden, ferner zu— 
ſammen für die Gemeinden, beziehungsweiſe Fractionen Slavina, St. 
Peter und Dorn ebenfalls eine Kaliſter'ſche Stiftung per 40.000 
Gulden, für die letztgenannte Fraction überdies die Rupnik'ſche Stif— 
tung von 10.000 Gulden; endlich gibt es in den Gemeinden Hreno— 
wiz, Dornegg und Prem noch einige kleinere Stiftungen von 100 bis 
550 Gulden. An Anſtalten beſteht im Markte Adelsberg ein Gemeinde— 
ſpital mit 12 Betten, das zur Aufnahme plötzlich erkrankter Ein— 
heimiſcher und Fremder dient; auch werden aus dem Spitalsfonds er— 
werbsunfähige Arme monatlich unterſtützt. 

Im Bezirke Gottſchee befindet ſich in Gnadendorf bei Gottſchee 
ein ſogenanntes Bezirksſpital mit 12 Betten. Nebſt den vorhandenen 
Pfarrarmeninſtituten beſteht in der Stadt Gottſchee ein von der Ge— 
meindevertretung verwaltetes, für die ganze Pfarre beſtimmtes Armen— 
inſtitut mit jährlich verfügbaren Zinſen von 452 Gulden. 

Im Bezirke Gurkfeld beſtehen außer den Pfarrarmeninſtituten an 
Armenzwecken gewidmeten Anſtalten oder Stiftungen nur die Graf 
Anton Auersperg'ſche Spitalspfründen-Verſorgungsanſtalt in 
Gurkfeld. 


1) Nach dem Erdbeben von 1895 demoliert und als Monumentalbau mit 
einem Aufwande von 400.000 Gulden neu erbaut — eine der vorzüglichſten 
Zierden des neuen Laibach. 
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Im Bezirke Krainburg beſtehen Armenhäuſer in Krainburg, Lack 
und Neumarktl. In Krainburg haben im Armenhauſe, das theilweiſe 
auch als Spital benützt wird, acht Perſonen Wohnung, und verfügt 
die Anſtalt über ein Vermögen von 1400 Gulden; daneben beſteht in 
Krainburg ein Pfründnerfonds von circa 10.700 Gulden, wovon der- 
zeit 34 Pfründner mit Unterſtützungen von 1 fl. 50 kr. und 1 fl. 
betheilt werden. Im Lacker Armenhauſe haben 16 Arme die Wohnung; 
nebſtbei exiſtiert ein ſtädtiſcher Armenfonds mit dem Nominalvermögen 
von 1900 Gulden. Im Neumarktler Armenhauſe erhalten die Orts- 
armen gleichfalls nur die Wohnung; ein beſonderer Fonds neben dem 
Pfarrarmeninſtitute exiſtiert hier nicht. 

über den Bezirk Umgebung Laibach liegen vorläufig keine näheren 
Angaben vor, doch dürften beſondere Anſtalten oder Fonds zu Armen— 
zwecken außer den Pfarrarmeninſtituten kaum beſtehen. 

Dasſelbe gilt vom Bezirke Littai, wobei jedoch zu erwähnen 
wäre, daſs in Sagor ein privates Werksbruderladeſpital mit 12 Betten 
exiſtiert. 

Im Bezirke Loitſch finden ſich Armenſtiftungen in Idria, Unter- 
idria, Godovié und Zirkniz, über deren Capitalsbeträge aber feine 
Angaben vorliegen; außerdem wären ein Gemeindenothſpital mit 
einigen Betten und ein Werkſpital mit 14 Betten, beide in Idria, 
hervorzuheben. 

Im Bezirke Radmannsdorf beſtehen kleine Armenhäuſer in Kropp 
und Radmannsdorf, Gemeindearmenſtiftungen nur in Steinbüchel 
und zwar die Wilhelm Thomann'ſche mit 5000 Gulden und die 
Dr. Lovro Toman'ſche mit 8000 Gulden Capital. 

Im Bezirke Rudolfswerth iſt in der Stadt Rudolfswerth ein 
ſtädtiſches Nothſpital mit 7 Betten, ſonſt außer den Pfarrarmeninſti— 
tuten aber keine ſpecielle Armenſtiftung vorhanden. 

Im Bezirke Stein beſtehen das Siechenhaus der Glavar'ſchen 
Stiftung in Commenda mit einem Belegraum für 40 Sieche und 
das Pfründnerhaus in Stein für 37 Pfründner; überdies beſtehen 
neben den Pfarrarmeninſtituten beſondere, jedoch ebenfalls ſämmtlich 
in geiſtlicher Verwaltung befindliche Armenfonds in den Gemeinden 
Egg, Kraxen, Rau und St. Martin, wovon namentlich letzterer mit 
einem Zinſenertrag von circa 760 Gulden hervorzuheben iſt. 

Im Bezirke Tſchernembl find außer dem Pfarrarmeninſtitute keine 
beſonderen Stiftungen oder Fonds für Armenzwecke und auch keine 
ähnlichen Anſtalten zu verzeichnen. 
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Als Anſtalten, die mit der Armenpflege in Verbindung ſtehen, 
und an denen mehr oder weniger alle Theile des Landes participieren, 
müſſen noch — abgeſehen vom allgemeinen öffentlichen Kranken— 
hauſe in Laibach (ſammt einer Filiale 341 Betten) und der Irren— 
anſtalt in Laibach (ſammt der Filiale in Studenz 150 Betten) — 
das Eliſabeth-Kinderſpital mit 20 Betten, das Siechenhaus zum heil. 
Joſef mit 80 Betten, ferner das Lichtenthurn'ſche Mädchenwaiſen— 
haus und das proviſoriſche Knabenwaiſenhaus, endlich das Waiſen— 
haus des Vincentiusvereines, ſämmtlich in Laibach, genannt 
werden. 

Aus zahlreichen ſtatiſtiſchen Daten, die ſich auf das Armenweſen 
beziehen, hebt der Berichterſtatter die Zahl von 1744 breſthaften In— 
dividuen hervor, darunter 725 Irre, 243 Cretins, 418 Taubſtumme 
und 358 Blinde. 

Nach den in dem Motivenberichte zum Geſetzentwurfe, betreffend 
die Aufhebung der Pfarrarmeninſtitute, angeführten Daten belief ſich 
das Stammvermögen von 143 Pfarrarmeninſtituten in ſieben politi— 
ſchen Bezirken Krains (von vier Bezirken lagen keine Daten vor) auf 
rund 323.920 Gulden, einſchließlich der mit den Daten noch aus— 
ſtändigen vier Bezirke auf mindeſtens 400.000 Gulden. 

Im Anſchluſſe an dieſe Aufzählung der Humanitätsanſtalten in 
Krain im Jahre 1882 möge hier gleich aus dem Berichte des k. k. 
Landesregierungsrathes und Sanitätsreferenten für Krain, Dr. Franz 
Zupaneec, angeführt ſein, was in den letzten Decennien im Lande 
Krain an wichtigeren Wohlfahrtseinrichtungen, beziehungsweiſe an 
Heil- und Humanitätsanſtalten neu geſchaffen wurde. Hierher ſind zu 
rechnen in der Landeshauptſtadt Laibach der Neubau (1887) des Kaiſerin 
Eliſabeth-Kinderſpitales (circa 50.000 Gulden Baukoſten), der Neubau 
des im großen Stile durchgeführten ſtädtiſchen Epidemieſpitales, mit 
welchem auch eine Desinfectionsanſtalt verbunden iſt (erbaut 1887 mit 
einem Koſtenaufwande von rund 50.000 Gulden), dann der ſchon 
erwähnte Neubau des allgemeinen öffentlichen Landesſpitales (mit 
einem Koſtenaufwande von circa 750.000 Gulden), außerdem die Ver— 
größerung der Landesirrenanſtalt durch Zubau zweier Flügelgebäude. 
Im übrigen Lande wurde in der Stadt Rudolfswerth (Candia) unter 
Beihilfe der krainiſchen Landſchaft und namentlich auch der krainiſchen 
Sparcaſſe ein Spital der barmherzigen Brüder errichtet; das 
Spitalsgebäude iſt (mit einem Koſtenaufwande von 150.000 Gulden) 
bereits nahezu fertiggeſtellt und wird demnächſt bezogen werden können. 
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In Gurkfeld hat der um dieſe Stadt ſowie um ſein 
Vaterland Krain überhaupt hochverdiente, unvergeſsliche Mäcen, 
der große Wohlthäter der Armen und eminente Schulfreund 
Martin Hotſchevar, Reichsraths- und Landtagsabgeordneter, mit 
einem Aufwande von 30.000 Gulden ein Spital für arme ſieche Bürger 
errichtet in dem hiſtoriſch denkwürdigen Hauſe, in welchem der be— 
rühmte krainiſche Hiſtoriograph Freiherr von Valvaſor die letzten 
Tage ſeines Lebens zubrachte. Die ihrem edelgeſinnten Gatten in 
Übung der chriſtlichen Nächſtenliebe ſtets würdig zur Seite ſtehende 
große Wohlthäterin Gurkfelds nicht allein, ſondern weit über deſſen 
Grenzen hinaus für das ganze Land, Frau Joſefine Hotſchevar, 
welche von Sr. Majeſtät in Anbetracht ihres eminent patriotiſchen 
Wirkens mit dem goldenen Verdienſtkreuze mit der Krone aus— 
gezeichnet wurde, hat der Stadt Gurkfeld neuerdings ein munificentes 
Geſchenk zu humanitärem Zwecke gemacht, indem die hochherzige Dame 
30.000 Gulden unter der Bedingung widmete, dass die Gemeinde an— 
läſslich des 50jährigen Regierungsjubiläums des allgeliebten Monarchen 
ein öffentliches Spital erbaue. 

In die jüngſte Zeit, in die letzten zwei Decennien, fällt aber 
auch die Errichtung der in Laibach beſtehenden Waiſenhänſer und 
Siechenanſtalten. Von den erſteren wären beſonders das Collegium 
„Marianum“ (circa 200.000 Gulden Baukoſten), dann das Dienſt⸗ 
botenaſyl „Joſefinum“, um deſſen mächtige Förderung ſich Frau 
Olga Baronin Hein unvergängliche Verdienſte erworben und 
dem die hohe Dame durch Veranſtaltung von brillanten Wohlthätig— 
keitsvorſtellungen durch Dilettanten im landſchaftlichen Theater om: 
ſehnliche Summen zugeführt‘), und das Freiin von Lichtenthurn— 
ſche Inſtitut, ein Mädchenwaiſenhaus, zu erwähnen, bei dem 1896 ein 
großer Zubau erfolgte, von den Siechenanſtalten das umfangreiche 
Siechenhaus der barmherzigen Schweſtern für circa 250 Sieche. 
Außerdem hat die krainiſche Sparcaſſe, wie ſchon erwähnt, den 
Betrag von 500.000 Gulden für ein großes Siechenhaus in 
Laibach votiert, und wird der Bau desſelben (für circa 200 Sieche) 
demnächſt in Angriff genommen werden. 

In der Stadt Gottſchee wurde im Jahre 1896 ein Waiſenhaus 
mit einem Aufwande von 60.000 Gulden erbaut. Mit dem Baue eines 


) Frau Joſefine Hotſchevar hat auch dieſem Inſtitute wiederholt 
in die Tauſende geſpendet, jo jüngſt erſt wieder anlässlich des Allerhöchſten Re— 
gierungsjubiläums die Summe von 20.000 Gulden. 
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Blinden- und Taubſtummeninſtitutes für Krain, für welchen Zweck die 
erforderlichen Mittel bereits vollauf vorhanden ſind, dürfte in kürzeſter 
Zeit begonnen werden. 

Im Jahre 1893 hat ſich unter dem Vorſitze des k. k. Landes 
regierungsrathes Joſef Merk ein Verein gebildet zur Gründung 
eines Rettungs- und Erziehungsinſtitutes in Laibach, um die ver— 
wahrloste männliche Jugend auf religiös-ſittlicher Grundlage zu 
erziehen. Zur Beſchaffung der Mittel wurde unter anderem eine 
Lotterie veranſtaltet; dem eminent humanitären Zwecke iſt auch der 
beſte Fortgang im Abſatze der Lotterieloſe zu wünſchen. 

Außer den in unſeren Ausführungen angegebenen bereits 
votierten und ausgeſprochenen humanitären Stiftungen, Gründungen 
und Widmungen anläſslich des beglückenden Gedächtnistages der 
ſelten langen und die patriotiſchen Herzen aller Völker Eſterreich— 
Ungarns gleich hoch erfreuenden 50jährigen Regierung unſeres 
allgeliebten Kaiſers und Königs ſteht noch eine Reihe derartiger 
Außerungen loyaler Humanität im Sinne des gefeierten Monarchen 
in unſerem Lande ſeitens der allzeit getreuen Bevölkerung bevor, 
unter anderem durch Initiative des Bürgermeiſters von Laibach, 
Ivan Hribar, die Begründung, beziehungsweiſe Erbauung eines 
neuen großen Armenhauſes in Laibach, eines durch den Bürger— 
meiſter von Oberlaibach, Jelovsek, projectierten Spitales daſelbſt 
u. a. m. Die Früchte dieſer Stiftungen werden den armen Bedrängten 
noch in den fernſten Zeiten künden, wie Krains wohlthätige Bewohner 
dieſen hohen Freudentag durch Übung der chriſtlichen Nächſtenliebe in 
würdigſter Weiſe begangen haben. So wird ein kleiner Theil jener 
großen Dankesſchuld abgetragen gegenüber dem edelſten und beſten, dem 
gütigſten Herrſcher, welcher während ſeiner langen Regierungszeit im 
Vereine mit Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin auch hierlands ſtets 
als erſter Helfer in der Noth erſchienen, ſo auch, für immer denkwürdig, 
in den Tagen der ſchrecklichen Erdbebenkataſtrophe, in welchen Se. Majeſtät 
nicht nur als erſter in ausgiebigſter Weiſe Hilfe zu ſpenden geruhte, 
ſondern zugleich die einſchneidendſten Hilfsactionen des Staates eröffnete 
und der Allgemeinheit das leuchtendſte Beiſpiel ward im Wohlthun für 
die ſo hart betroffene Bevölkerung von Laibach und auf dem flachen 
Lande! 
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1. Landeswohlthätigkeitsanſtalten“): [ Krainiſche Landſchaft. Landes ausſchufs: 
a) Krankenhaus Landeshauptmann Otto Detela. 
b) Irrenanſtalt Landesausſchuſsbeiſitzer: kaiſ. Rath J. 
c) Gebäranſtalt Murnik, Dr. Adolf Schaffer, Dr. 
d) Siechenanſtalt Fr. Popſe, Dr. Johann Tapcar, 

Director ſämmtlicher L.⸗W.⸗A.: Regie⸗ 
rungsrath Profeſſor Dr. Alois 

Valenta Edler von Marchthurn. 


K. u. k. Garniſonsſpital Nr. 8 k. u. k. Oberſtabsarzt u. Commandant 
Dr. Arthur Ritter von Wagner. 
3. Kaiſerin Eliſabeth-Kinderſpital Siehe Verein des Kaiſerin Eliſabeth⸗ 
Spitales. Dir.: Dr. Jul. Schuſter. 


—— 
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4. „Leoninum“ Oberin Leopoldine Hoppe der Con⸗ 
a) Prieſterſpital gregation der Töchter der chriftl. Liebe 
vom heil. Vincenz von Paul. 
b) Handelskrankenſpital Siehe Kaufm. Handels- u. Krankenverein. 
5. Iſolierſpital, ſtädt., mit Dampf- Magiſtrat der Stadt Laibach: Bürger⸗ 
Desinfection meiſter Span Hribar. I. Mag.⸗Rath 
Leo Vonsina. 
6. Siechenhaus zum heil. Joſef Oberin Leopoldine Hoppe wie Nr. 4. 
7. Armenhaus, ſtädt. Magiſtrat der Stadt Laibach. 
8. Aſyle: 
a) Aſyl und Mädchen-Waiſenhaus, Oberin Marie Brunner, Congreg. 
Gräfin Lichtenthurn'ſches der Töchter der chriftl. Liebe vom heil. 


5 Vincenz von Paul. 
b) Knaben-Aſyl und -Waiſenhaus Director: Dr. Franz Lampe, Prof. 
„Marianum“ der Theologie. Schulſchweſtern vom 
f III. Orden des heil. Franciscus. 
el „Joſephinum“, Aſyl für Dienſt⸗ Siehe Verein der Damen der chriſtl. 


mädchen Liebe. 
9. Kleinkinderbewahranſtalt Siehe Verein für die Kleinkinderbe— 
wahranſtalt. 
10. Kindergärten: 
a) in der Übungsſchule der k. k. Director: Franz Hubad. 
Lehrer- u. Lehrerinnenbildungs⸗ 
anſtalt 1 { 
bp) im Kloſter d. Urſulinen⸗-Convents Oberin Maria Therejia Heidrich. 
c) des Deutſchen Schulvereines (Siehe dieſen.) 
d) in der Kleinkinderbewahranſtalt 
11. Landes-Zwangsarbeitshaus. Krainiſche Landſchaft. Director: Alois 


Poljanec. 


unter den Herrſchern aus dem Haufe Habsburg. 


Sumanitäre Vereine. 
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Na m e 


Vor ſt and 


Nam e 


Vorſtan d 


1. Allg. Arbeiter-Fort⸗ 
bildungs-, Rechts⸗ 
ſchutz- und Unter⸗ 
ſtützungsverein 


2. Arbeiterkrankenver⸗ 
ein 


3. Bäckerverſorgungs⸗ 
verein 


4. Chriſtl.⸗ſoc. Eiſen⸗ 
bahnerverein 


5. Creditverein dekrain. 
Sparcaſſe 


6. Drustvo za pod - 
poro uboZneh ucen- 
cev in ucenk na e. 
kr. obrtnih stro- 
kovnih solah (Für 
Schüler u. Schüle⸗ 
rinnen an den k. k. 
gew. Fach ſchulen) 


7. Drustvo zazgradbo 
ntiteljskega kon- 
vieta (Für den Bau 
eines Schüler-Con⸗ 
vietes) 


8. Eliſabeth-Kinder⸗ 
ſpitalverein 


9. Evangel. Frauen⸗ 
verein 


10. Frauenortsgruppe 
d. Deutſchen Schul- 
vereines 


11. Freiw. Feuerwehr 


12. Gewerbl Aushilfs⸗ 
caſſenverein 


13. Hilfsbeamten-Kran⸗ 
ken⸗ und Unter⸗ 
ſtützungsverein 

14. Kleinkinderbewahr- 
anſtalt 

15. Kmetska posojil- 
nica Jjubljanske 
okolice (Borjchujss 
verein f. Landleute d. 
Umgebg. Laibachs) 


16. Krainiſche Sparcaſſe 


17. Krain. Landesfeuer⸗ 
wehrverband 


18. Krain. Lehrerverein 


Georg Brozovis. 


Joh. Bonad, Buch⸗ 
bindermeiſter. 


Joſ. Bontar, Bäcker⸗ 
meiſter. 


Joſ. Wenig. 


Matthäus Treun, 
Privatier. 


Joh. Murnik, kaiſ. Rath. 


And. Zumer, k. k. Bez.⸗ 
Schulinſpector. 


Jos, Luckmann, Banquier 
u. Präſident der krain. 
Sparcaſſe. 


Hans Jacquemar, ev. 
Pfarrer. Vorſteherin: 
Roſina Eder. 


Thereſia Maurer. Stell⸗ 
vertr.: Ninka Luckmann. 


Franz Doberlet. Stell⸗ 
vertr.: Albin Aeſtſchin, 
Franz Schantel, Auguſt 
Drelſe. Schriftf.: Karl 
Rüting. 


Felix Nolli. 


Franz Kandare. 


Flora Rudeſch. 


Joh. Knez jun., Ges 
treidehändler. Stellv.: 
Dr. Joſef Staré. 


Präſ.: Joſef Luckmann. 

Stellv.: Dr. A. Pfefferer, 

Advocat. Amtsdirector: 
Dr. Joſef Suppan. 


Branddirector Franz 
Doberlet. 
Adolf Weinlich, Ober⸗ 


lehrer Stellv.: Joſef 
Nejedli, k. k. Prof. i. P. 


19. 


27. 


Patriot. 


Krainiſch. Militär⸗ 
Veteranen-Corps 


. Krajeraska drustvo 


(Kreuzer-Verein) 


. Kranken = Unterſt.⸗ 


und Verſorgungs⸗ 
verein 


Krankenunterſtütz.⸗ 


Verein f. Kleiderm. 


Krankenunterſtütz.⸗ 
Verein f. Schuhmach. 


Laibacher Beamten⸗ 


Conſumverein 


Laibacher Studen⸗ 


ten- und Volksküche 


. I. Lubljansko de- 


lavsko konsums 
drustvo (L. Laibacher 
Arbeiter-Conſum⸗ 
verein 


Ljudska posojil- 
nica zveza kranjs- 
kih posojilnie (Lai⸗ 
bacher Borjchufs- 
verein, Verband d. 
krain. Vorſchuſs⸗ 
vereine) 


. Marien = Bruder⸗ 


ſchaftsverein 


Meiſterkrankencaſſe 


f. d. Genoſſenſch. d. 
handwerksmäßigen 
Gewerbe 


Patriot. Frauen⸗ 
Hilfsverein 


Landes⸗ 
Hilfsverein f. Krain 


. Penſionsverein für 


Witwen u. Waiſen 
d. Volksſchullehrer 
in Krain 


. Pisateljsko podpor- 


no drustvo Schrift⸗ 


ſtellerunterſtützungs⸗ 


verein 


. Podporno drustvo 


za hukovne Lubl. 
Skofije (Unterſtütz.⸗ 
Verein f. d. Prieſter 
der Laibacher Did: 
ceſe) 


Georg Mihalié, k. k. 
Mag.⸗Conc. 


Max Pletersnik, k. k. 
Gymn. ⸗Prof. Stellv.: 
Joh. Subic, k. k. Fach⸗ 

ſchuldirector. 


Dr. Fried. Keesbacher, 

k. k. Landesreg.⸗Rath i. 

P. Stellv.: Joh. Kovas, 
Privatier. 


Joh. Bajda. 
Joh. Ales. 


Ludwig Marquis von 
Gozani, t. k. Landesreg.⸗ 
Rath. Stellv.: Matth. 
Zitſerer R. v. Caſacaval⸗ 
china, k. k. Hauptm. i. R. 


Vincenz Hübſchmann, k.k. 
Hauptm. i. R. Stellv.: 
Auguſt Drelſe. Prov. 
Küchenvorſt.: Francisca 
Hoffmann. 


Joh. Plibersek. 


Dr. Joh. Susterste, Adv. 


Anton Klein, Buch- 
druckereibeſitzer. 


Karl Hinterlechner. 


Cöleſtine d 
Stellv.: Flora Rudeſch. 


Emmer. Mayer, Banqu. 
Stellv.: J. Murnik, Tou. 
Rath, Dr. Fr. Keesbacher. 


Georg Reßek, Lehrer. 


R. Perusek, k. k. Prof 
Stellv.: J. Rutar, k. k. 
Profeſſor. 


Dr. And. Gebasek, Prä⸗ 
lat. Stellv.: And. Za⸗ 
mejc, Canon. 
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Na me 


Vo r ſt an d 


Name 


Borftand 


35. „Radigoj“ dijasko 
podporno drustvo 
(Schülerunterſtütz.⸗ 
verein) 


Spar⸗ u Vorſchuſs⸗ 
conſortium d. L allg. 
Beamtenvereines d 

öſterr. Monarchie in 
Laibach 


Spar⸗ u. Vorſchuſs⸗ 
verein 


„Südmark“, Zweig⸗ 
verein Laibach des 
Vereines in Graz. 


Unterſtützungsverein 
f. entlaſſene Sträf⸗ 
linge aus Krain 


Verein der Damen 
d. chriſtl. Liebe d. 
heil. Vincenz v. Paul. 


Verein z. Erbauung 
e. deutſchen Knaben⸗ 
u. Mädchenwaiſen⸗ 
| hauſes in Gottſchee 


42. Verein zur gegen⸗ 
feitig. Unterſtützung 
bei Todesfällen von 
Südbahnbedienſt. 


Verein z Gründung 
eines Rettungs- u. 
Erziehungsinſtitut. 


36. 


37. 


38. 


KE 


3 


E? 


43. 


= 


Wien. 


Karl Enk von der Burg. 


Joh. Hribar, Bürger⸗ 
meiſter. Stellv.: Joh. 
Murnik, kaiſ. Rath. 


Vorſt.: vacat. Stellv.: 
Aug. Weſter, k. k. Prof. 


Franz Sark. 


Dr. J. J. Binder, k. k. 
Profeſſor. 


Vorſt.: vacat. Stellv.: 
J. Pajk, k. k. Oberlan⸗ 
desgerichtsrath. 


Olga Baronin 
Hein. Stellv.: Fanny 
Pogadar. 


Ferd. Mahr, kaiſ. Rath. 

Stellv.: Dr. Fr Kees⸗ 

bacher, And. Zameje, 
Canonic. 


Karl Hubinger, Official 
1 P. Stellv.: J. Tejkal, 
Official. 


Joſ. Merk, k. k. Landes⸗ 
regierungsrath. Stellv.: 
Joh. Plantan, k.k. Notar, 
Joh. Flis, Domherr u. 
Dompfarrer. 


44. Verein z. Herſtellung 
von Arbeiterwoh⸗ 
nungen 


. Verein zur Unter⸗ 
ſtützung dürftiger 
Hochſchüler a. Krain 


Verein zur Unter- 
ſtützung dürftiger 
Schüler der k. k. 
Lehrerbildungsanſt. 


Verein zur Unter⸗ 
ſtützung dürftiger 
Schülerinnen d. k. k. 
Lehrerbildungsanſt. 


Verein zur Unter⸗ 
ſtützung dürftiger 
Schüler der k. k. 
Ober-Realſchule 


„Weißes Kreuz“, 
Zweigverein Laibach 
der öſt. Geſellſchaft 


Wohlthätigkeitsver⸗ 
ein der Buchdrucker 
in Krain 


46. 


47. 


48. 


49. 


50. 


51. Zidarsko in tesars- 
ko izobra zevalno 


in podporno drust- 


vo (HFortbildungs- 
und Unterſtützungs⸗ 
verein für Maurer 
und Zimmerleute) 


Die Gymnaſialreform und Karl Enk von der Burg. 
Von Karl Werner. 


Felix, qui, quod amat, defendere fortiter audet. 


u den Männern, welche an der Reorganiſation unſerer öſter⸗ 
reichiſchen Gymnaſien in erſter Linie theilnahmen, gehört auch 


Joſef Luckmann, Groß⸗ 
händl. u. Banquier, Spar⸗ 
caſſepräſ. Stellv.: Anton 


Ritter von Gariboldi. 


Alfons Freih. Wurz⸗ 
bach. Stellv.: Arthur 
Mahr. 


Franz Hubad, k. k. 
Director. 


Franz Hubad, k. k. 
Hector 


Dr. Rudolf ZJunopwicz, 

k. k. Director. Stellv.: 

Franz Kreminger, k. k. 
Profeſſor. 

Otto Detela, Landes⸗ 

hauptmann. Stellv.: 

Joh. Murnik, kaiſ. Rath. 


Otto Planine. 


Mich. Srakar. 


Es iſt eine Pflicht der Dankbarkeit, ſich 


ſeiner zu erinnern, umſomehr als er in ſeiner Beſcheidenheit ſich nirgends 
in den Vordergrund ſtellte und keine Hervorhebung beanſpruchte, ſondern 
zufrieden war, an dem großen Werke mitwirken zu können. Zwar hat 
ihm kurz nach ſeinem Tode ſein Schüler und ſpäterer treuer Freund 


Dr. Hermann 


Pick, 


emeritierter Salzburger Gymnaſildirector, 


ein warm empfundenes und mit Liebe geſchriebenes biographiſches Dent- 
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mal geſetzt.!) Dasſelbe iſt jedoch unvollſtändig, weil der Verfaſſer, der 
gegenwärtig auch nicht mehr unter den Lebenden weilt, den erſt ſpäter 
herausgegebenen Briefwechſel Enks nicht kannte.?) Erſt dieſer enthüllte 
das innere Leben und Streben Enks in einer Zeit, in welcher 
von einer Verbeſſerung der Gymnaſialeinrichtung in Sſterreich noch 
gar nicht die Rede war; denn der Briefwechſel zwiſchen Enk und ſeinem 
Freunde W. Heinzel endete ſchon im December 1838. 

Enk erblickte am 1. Jänner 1800 in Salzburg als Sohn des 
fürſterzbiſchöflichen Hofkammerrathes Leopold das Licht der Welt. Sein 
Geburtshaus in der Judengaſſe iſt pietätvoll mit einer Gedenktafel ge⸗ 
ſchmückt. Seine Mutter ſtarb wenige Wochen nach der Geburt des 
Knaben, und dieſer war noch nicht zwei Jahre alt, als er auch ſeinen 
Vater durch den Tod verlor. Seine beiden Geſchwiſter waren gleich— 
falls noch klein; Thereſe zählte damals acht und Auguſt drei Jahre. 
So kam er denn zu einer unverheirateten Tante, Barbara geheißen, 
während ſeine Geſchwiſter anderwärts untergebracht wurden. Leider 
hatte er es auch hier nicht gut getroffen, denn Barbara war be— 
ſchränkten Geiſtes, hatte von einer vernünftigen Erziehung keinen Begriff 
und wujste den kleinen Jungen nicht anzuleiten und zu beſchäftigen. 
So blieb das Kind meiſt ſich ſelbſt überlaſſen und konnte, da niemand 
ſich mit ihm abgab, jenen phantaſtiſchen Träumereien ſich hingeben, 
welche durch häufige Beſuche auf den Friedhöfen und hie und da er— 
lauſchte Geſpenſtergeſchichten angeregt wurden und ſeine Nächte qualvoll 
geſtalteten. Dieſer Gemüthszuſtand beeinträchtigte ſeine körperliche Ent 
wicklung und ließ ihn recht kränklich erſcheinen, er verlieh ihm auch 
zwei Eigenſchaften, die er während ſeines ganzen Lebens bewahrte: 
Ernſt und Verſchloſſenheit. 

Erſt mit dem zwölften Lebensjahre änderte ſich dieſer Zuſtand, 
als er einen Freiplatz im Collegium Marianum erhielt und nun unter 
männliche Leitung und Zucht kam, welche äußerſt wohlthätig auf ihn 
wirkte und ihn von den kindiſchen Anſichten befreite, die ihm ſehr zum 
Nachtheile früher geduldet waren. Da auch durch eine vernünftige, 
regelmäßige Lebensweiſe und durch zweckmäßige Ernährung und Bewe— 
gung für ſein körperliches Gedeihen geſorgt ward, mochte ſich der 
Knabe zu dieſer Veränderung wohl Glück wünſchen. Nun lernte er auch 


) Dr. H. Pick, Karl M. Enk v. d. Burg. K. Graeſer, Wien 1886. 

) Ein Briefwechſel zweier altöſterreichiſcher Schulmänner. Herausgegeben 
von Ludwig und Richard Heinzel. Tempsky und Freytag. Wien, Prag, 
Leipzig 1887. 
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den Umgang mit Altersgenoſſen kennen und ſchloſs mit ſeinem Collegen 

Wenzel Heinzel einen aufrichtigen Freundſchaftsbund, der bis zum 
Tode des letzteren dauerte. Dieſer war der Sohn des Schulleiters zu 
Raab in Oberöſterreich und um ein Jahr älter als Enk, geiſtig vorzüglich 
veranlagt und bis an ſein Lebensende ein warmer Verehrer der antiken 
Claſſiker und der Wiſſenſchaften überhaupt. Die beiden Knaben waren 
auch in den Ferien häufig beiſammen, da Enk während der Vacanzen 
Gaſtfreundſchaft im Haufe des Vaters Heinzel genoßs. 

Die Gymnaſial- und Lycealſtudien nahmen ihren befriedigenden 
Fortgang, und es ſcheint der Wechſel der Herrſchaft in Salzburg keinen 
beſonderen Einfluſs auf das Mittelſchulweſen geübt zu haben. Da aber 
die Univerſität bereits 1810 aufgehoben wurde, jo muſsten zu höherer 
Ausbildung die abſolvierten Gymnaſialſchüler ihre Studien außerhalb 
ihrer Vaterſtadt fortſetzen, was im Intereſſe ihrer Selbſtändigkeit 
gewiſs nur heilſam war. Auch handelte es ſich jetzt um die Wahl des 
Berufs, und ſowohl Enk als Heinzel beſchloſſen, Jura zu ſtudieren, 
beide ohne ſonderliche Neigung, aber mit der Abſicht, einem Brot— 
ſtudium ſich hinzugeben. Gerade 1818 aber war ein neuer Lehrplan 
eingeführt worden, nach welchem den zwei Lycealclaſſen noch eine dritte 
angefügt wurde, die man erſt vollendet haben muſste, wenn man in 
eine Facultät übertreten wollte. Deshalb hörte Enk in Graz nicht 
juriſtiſche, ſondern philoſophiſche Collegien und widmete ſich beſonders 
philologiſchen Studien. Doch ſcheint er ſonſt ein ganz flottes Studenten- 
leben geführt zu haben, jo bag er, als er im nächſten Jahre nach 
Wien gieng, ſein elterliches Vermögen ziemlich zuſammengeſchmolzen 
und ſich aufs Stundengeben angewieſen ſah, ohne daſs er deshalb 
ſchon ſparſam zu ſein verſtanden hätte. Er machte damit ſeiner Schweſter, 
welche als Gattin des Ingenieurs Hagenauer in Linz lebte und 
mütterlich für ihn ſorgte, viel Kummer. Später bedauerte er dieſe 
„wilden Jahre“: „Wie viel Thränen, wie viele Schmerzen, die ich nie 
wieder gut machen kann, koſtete ihr nicht mein früherer Leichtſinn!“ 

Nun verſuchte er es neuerdings mit dem Jus; allein nur zwei 
Jahre lang blieb er dieſem Fache getreu. Bald wandte er ſich wieder 
der Philologie zu und zog auch moderne Sprachen in den Kreis ſeiner 
Studien. Namentlich fühlte er ſich zu Dante hingezogen, deſſen „Gött— 
liche Komödie“ er auch mit ſeinem Freunde Hörwarter gemeinſam in 
Proſa überſetzte. Sein Ziel war, ſchließlich eine Gymnaſiallehrerſtelle 
anzuſtreben, eine Stelle, die freilich ziemlich ſchlecht dotiert war, aber 
ſeinen Neigungen zuſagte und die Möglichkeit in ſich ſchloſs, auf dem 
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wiſſenſchaftlichen Gebiete weiter ſtreben zu können. Die Ausſicht zur 
Erlangung eines ſolchen Poſtens war allerdings nicht ſo naheliegend, 
da es damals in der öſterreichiſchen Monarchie verhältnismäßig nur 
wenige Gymnaſien gab und ein Theil derſelben in geiſtlichen Händen lag. 
Sobald eine ſolche Stelle erledigt und in den amtlichen Zeitungen 
ausgeſchrieben war, muſsten ſich die Competenten jedesmal einer ſo— 
genannten Concursprüfung unterwerfen, die wohl in der Regel kein 
großes Maß von Kenntniſſen vorausſetzte, aber ſelbſt bei einer vor— 
züglichen Leiſtung keine Garantie für eine Anſtellung bot. Wer nicht min⸗ 
deſtens ein halbes Dutzend Concurſe mitgemacht hatte und in ſeinem 
Bittgeſuche nachweiſen konnte, wurde ſelbſt mit den größten Fähigkeiten 
gar nicht berückſichtigt, und auch dann mochte zuweilen die Protection 
den Sieg über Talent und Kenntniſſe davongetragen haben. 

Enk beeilte ſich ſchließlich auch nicht mit der Erlangung eines 
Lehramtes, da er bei ſeiner genügſamen Lebensweiſe und feiner päda- 
gogiſchen Thätigkeit genug verdiente, um ſich ſowohl ſeinen Lieblings— 
ſtudien, als auch dem geſelligen Leben widmen zu können. Hier befand 
er ſich in dem anregenden Kreiſe, dem wir in der letzten Zeit durch die 
Schubertfeier wieder näher traten. Er hatte häufigen Verkehr mit 
Grillparzer, Mayerhofer und Schober, mit Lachner und Schubert, 
ſowie mit Schwind und Danhauſer. Außer dieſen Künſtlern pflegte er 
noch freundſchaftlichen Umgang mit ſeinem Collegen Heinzel, mit Dr. 
Hörwarter, den er gleichfalls ſchon in Salzburg kennen gelernt hatte, 
ferner mit Khyeny, einem ausgezeichneten Linguiſten, mit welchem er 
philologiſche Studien trieb, und noch mehreren anderen, die weniger 
Einfluss auf ſein Leben ausübten. 

So waren faſt zehn Jahre verfloſſen. Heinzel war ſchon ſeit 
1825 Gymnaſiallehrer in Capo d' Iſtria und kam nur, ſo oft es ihm 
ſein Amt erlaubte, nach Wien, wo ihn eine Braut feſſelte, die er dann 
am 13. September 1828 zum Traualtare führte. Sie war die Tochter 
des Kupferſtechers John, in deſſen Haus auch Enk durch Heinzel 
eingeführt wurde. Ihre ältere Schweſter Emilie flößte dem jungen Enk 
bald eine tiefe Neigung ein und als er von ihr und ihrem Vater das 
Jawort zur ehelichen Verbindung erhielt, ſchrieb er einen jubelnden 
Brief voll innerſter Glückſeligkeit an ſeinen künftigen Schwager. „Dass 
ich jetzt erſt lebe“ — ſo lauten die Schluſsworte dieſes Schreibens vom 
17. November 1828 — „und frei und ſelbſtändig und wie durch einen 
Zauberſchlag ein anderer bin, das iſt ihr (Emiliens) Werk. O Ein- 
heit und Mittelpunkt meines Daſeins, o lang geſuchter und nie ge— 
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fundener Frieden, wie verklärſt Du in Deinen milden Strahlen mein 
All. Lebt wohl, lebt wohl!“ 

Leider dauerte die Seligkeit nicht lange. „Die allzu geringe 
Sorgfalt,“ meint Enks Biograph Pick, „welche er damals ſeinem 
Außeren widmete, ſeine, dem ſcharfen Auge des Vaters nicht verborgen 
bleibenden, ewigen Geldverlegenheiten und eine Reihe anderer unglück— 
ſeliger Miſsverſtändniſſe lockerten die Bande zwiſchen den Liebenden 
immer mehr, und es bedurfte nur eines an ſich unbedeutenden Vor 
falles, um einen plötzlichen Riſs herbeizuführen, welcher bei der eiſernen 
und unverſöhnlichen Natur Johns unheilbar blieb.“ Worin dieſer Vor— 
fall beſtand, iſt übrigens niemals bekannt geworden; ſo viel aber iſt 
gewiſs, daſs ſich Enk ſelbſt noch in ſpäteren Zeiten als den allein 
Schuldigen anſah und ſtets mit bitterem Gefühle von der Kränkung 
ſprach, die er dem Hauſe John zugefügt habe. Jedenfalls, wenn die 
Neigung Emiliens zu Enk ebenſo groß war, wie diejenige, welche 
ihn, beſeelte, ſo fand ſie im Kreiſe der Ihren leichter Troſt und 
Seelenfrieden, während er, alleinſtehend und vielleicht an dem Bruche 
ſchuldbewuſst, der Verzweiflung nahe war und "dh mit Selbſt— 
mordgedanken trug. Nur fort von Wien! Das ſchien ihm Rettung zu 
fein, und jo war er um eine Gymnaſiallehrerſtelle in Vinkopze ein- 
geſchritten. Als er dieſelbe erhalten hatte, da konnte er zum erſten— 
male wieder die Kraft zum Leben finden. Das ſchöne Gedicht: „Der 
Traum“ in formreinen Stanzen ſpricht zum erſtenmale wieder eine 
Hoffnung aus; es ſchließt mit der Strophe: 

„Auf, ſtrebe kühn empor auf neuem Wege, 

Der Gott im Buſen ſei Dein Unterpfand. 

Raſch, unverwandt klimm an die Wolkenſtege, 

Nicht ſchwindle vor des jähen Abgrunds Rand; 
Dein iſt der Wille und die Kraft, die rege, 
Vollbringen ruhet in der Götter Hand, 

Und glückt es Dir, dann ſteht der Himmel offen! — 
Der Traum entflog. — Nun ſage, darf ich hoffen?“ 

Zunächſt ſuchte er ſich ſelbſt wieder zu finden; die freiwillige 
Verbannung, die vollſtändige Trennung von allem, was ihn an die 
Vergangenheit erinnern konnte, ſollte ihm den Schmerz tragen helfen. 
Er hatte alle Brücken hinter ſich abgebrochen, die ihn mit ſeinen 
Wiener Freunden, mit dem geſelligen Leben überhaupt noch verbunden 
hatten; in ſtumpfer Reſignation lebte er ohne Freude, ohne Befriedi— 
gung in ſeinem Berufe, für alle verſchollen dahin. Erſt im Jahre 1833 
hatte er jo viel Lebensmuth gefunden, um das Band, das ihn einft . 
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mit Heinzel verbunden hatte, wieder anzuknüpfen, und in dieſem erſten 
Briefe aus Vinkovze vom 6. Auguſt ſpricht ſich die Angſt aus, dass 
Heinzel die angebotene Hand zurückſtoßen könne. Als er aber durch 
den Brief des Freundes die Zuſicherung der alten Anhänglichkeit er— 
fahren hatte und von demſelben aufgefordert wurde, ſogleich um eine 
eben erledigte Lehrſtelle in Capo d' Iſtria einzukommen, wo dann die 
Freunde gemeinſam wirken könnten, da ſtrebte er freudig dieſem Hoffnungs— 
ſtrahl entgegen, aber leider vergebens. Er muſste noch über ein Jahr 
in der Verbannung bleiben, ehe es ihm gelang, einen Poſten am Gym— 
naſium in Iglau zu erhalten, wo er doch wieder der weſtlichen Cultur 
näher gerückt war und in angenehmere Verhältniſſe übertrat. 

Von da an kam eine neue Wendung in ſein Leben, indem er 
ſich mehr als früher der pädagogiſchen Thätigkeit ergab und neben 
der fortwährenden Beſchäftigung mit dem Studium der antiken Claſ— 
ſiker in lebhaftem Briefwechſel mit ſeinem Freunde ſich für die Rolle 
vorbereitete, die er ſpäter bei Organiſation der Mittelſchulen zu ſpielen 
beſtimmt war. Jetzt vielleicht mehr als je zuvor warf er einen ſcharfen 
Blick auf die verrotteten Gymnaſialzuſtände, unter denen er einſt als 
Schüler und dann als Lehrer zu leiden verurtheilt war. So ſchreibt 
er aus Iglau am 25. Mai 1835: „Was meine Verhältniſſe als Lehrer 
betrifft, jo brauche ich Dir kaum zu jagen, dajs ich darin wenig Erſatz 
für das innere Leben finde; bei der gegenwärtigen Schulverfaſſung und 
Erziehung, wie wenig kann der Lehrer zuſtande bringen; mich wundert 
es faſt, daſs ſich doch immer zwei oder drei in einer Claſſe erträglich 
entwickeln und dieſen ſuche ich privatim nachzuhelfen und anzuregen; 
ich bin aber weit entfernt, mir die Erfolge zuzuſchreiben, die in der 
glücklicheren Organiſation der Jünglinge liegen. Die übrigen führe 
ich, wohin ich muſs und ſuche nur, was ich nicht ändern kann, jo gut 
zu machen, als ich kann und überhaupt wenigſtens nicht zu verderben.“ 

Selbſtverſtändlich ertheilte Enk dieſen Nebenunterricht, von dem 
er ſprach, unentgeltlich, obgleich damals den Profeſſoren geſtattet war, 
den Schülern ſogenannie „Nachſtunden“ gegen Bezahlung zu ertheilen, 
was einen nicht geringen geſetzlich erlaubten Nebenbeitrag zu dem 
miſerablen Gehalte bildete. Begreiflich wird dieſe eigentlich zur Partei— 
lichkeit herausfordernde Einrichtung durch das Claſſenſchulſyſtem, welches 
derart herrſchte, daſs der „Grammatikal-Profeſſor“ von der erſten bis 
zur vierten Claſſe — alſo im Untergymnaſium — mit ſeinen Schülern 
aufſtieg, worauf die „Syntaxiſten“, d. i. die Schüler des vierten Jahr— 
ganges bei ihrem Übertritte in die beiden Humanitätsclaſſen dem 
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„Humanitäts⸗Profeſſor“ für die nächſten zwei Jahre übergeben wurden. 
Dieſe Profeſſoren muſsten, mit Ausnahme der Religion, für die ein 
eigener Katechet beſtellt war, die Jugend in ſämmtlichen vorgeſchriebenen 
Disciplinen unterrichten. Es war traurig genug, daßs bei dieſem 
Syſtem ein untauglicher Lehrer ganze Jahrgänge unter ſeiner Disciplin 
hatte und viel verderben konnte. Denn die Macht des Directors, welcher 
damals „Präfect“ nach der alten Jeſuitenpraxis genannt wurde, reichte 
nicht aus, einem Lehrer, wenn er nur ſonſt nichts gegen den Codex 
verbrach, auf einen beſſeren Weg zu leiten. Und die von Zeit zu Zeit 
vorgenommene Reviſion der Mittelſchule durch die politiſche Behörde 
war wohl mehr ein „ut aliquid fecisse videatur“, als eine frucht- 
bringende Inſpection, denn fie wurde häufig von einem politiſchen Be— 
amten vorgenommen, der von der erziehlichen und wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit der Profeſſoren oft gar keine Ahnung hatte und höchſtens 
die adminiſtrative Befähigung des Präfecten in Betracht ziehen konnte. 
Der Kreishauptmann leitete die öffentlichen Jahresprüfungen, vertheilte 
die Prämien und berichtete über die inneren und äußeren Zuſtände der 
Gymnaſien an die oberſten Landesbehörden. 

Über dieſe unangenehme Stellung eines Gymnaſialpräfecten klagt 
auch Heinzel, der in Capo d' Iſtria dieſen Poſten bekleidete und mit 
einem Lehrkörper zu thun hatte, der ihm viele Kränkungen zufügte, und 
mit einem Bezirkscommiſſär, der aus Unverſtändnis der Sachlage 
keinen Schutz gewährte. Hierauf ſchrieb ihm Enk zurück, indem auch er 
ſein öffentliches Leben als wenig erfreulich hinſtellt: „Du wirſt ſelbſt 
am beſten wiſſen, wie wenig bei unſeren Einrichtungen und Büchern 
zu wirken iſt, und wenn nun auch der, von dem ich meinen Curs 
übernehme, jo iſt, wie Du den Deinen geſchildert haft, jo iſt es be: 
greiflich, daſs im ganzen faſt gar nichts herauskommt. Was mich auch 
einigermaßen freut, iſt, daſs meine Schüler, ungeachtet ich ſie ſo ſtreng 
claſſificiere, daſs über die Hälfte vom vorigen Jahre her ausblieb, doch 
eine ſtarke Anhänglichkeit für mich haben.“ Es freute ihn ſtets, wenn 
er die Claſſe ſeines Freundes und Collegen Anton Theodor Wolf 
übernehmen konnte, denn da wujste er, dass die Schüler gut vorbereitet 
waren und weitere günſtige Erfolge verſprachen. Über Wolf 
ſchreibt er: „Er vereinigt große Talente in Muſik, Poeſie und alten 
Sprachen mit ſeltenem Fleiß und Gründlichkeit; wir muſicieren mit⸗ 
einander (denn ich ſtümpere noch immer auf der Flöte) und ſind über— 
haupt viel zuſammen, aber unſere anderen Verhältniſſe und Berührungen 
find zu ungleich; es will ſich das rechte Vertrauen, die rechte Theil— 
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nahme nicht finden, die der ſchöne Vorzug der Jugendfreundſchaft iſt. 
Darum fühle ich mich auch immer ſo einſam.“ Trotzdem fürchtet er, 
dieſen Umgang zu verlieren, da der viſitierende Director, Prälat Napp 
aus Brünn, eine Beförderung Wolfs als nicht unwahrſcheiniich er— 
ſcheinen ließ. Das geſchah zwar allerdings nicht, aber durch die Ver— 
mählung des Freundes lockerte ſich denn doch das Verhältnis, und die 
Freunde wurden ſich fremd. 

Dazwiſchen ward in dem Briefwechſel Enks und Heinzels auch 
die Frage über eine Umgeſtaltung des Gymnaſialweſens immer mehr 
erörtert. Letzterer hatte trotz ſeines Zweifels am Gelingen dieſes Thema 
angeregt. „Es handelt ſich“, meinte er, im Gegenſatze zu einer Anſicht 
Thierſchs über das Verhältnis des Deutſchen zum Latein, „im Gebiete 
der unterrichtenden Erziehung nicht vor allem um geiſtige Muskelkraft, 
ſondern um Erregung und Beförderung des Lebenstriebes, und die 
innerlichen Mittel find auch hier die beiten. Daſs doch einer der großen 
Denker Deutſchlands, ausgerüſtet mit gediegener und umfaſſender Ge— 
lehrſamkeit, die große Aufgabe zu löſen verſuchte! Für uns ſehe ich kein 
Heil. Ohne alles zu ändern, alſo ohne eine große Thorheit läſst ſich 
auch das Gymnaſium nicht dem Ideale gemäß herſtellen. Mit den 
Kindern, wie ſie ins Gymnaſium eintreten, mit dieſen geiſtig und leib— 
lich verwahrloſten oder verhunzten Weſen lässt ſich faſt nur nach dem 
beſtehenden Plane hier und dermal fortarbeiten. Vaterlandsliebe, Religion, 
Kunſt, Wiſſenſchaftlichkeit, wo find ſie? . . . .. In der Erziehung ſteckt 
der Fehler... Da iſt nun nichts übers Knie zu brechen, mit 
weiſer Rückſicht auf das Beſtehende möge allmählich Beſſeres an die 
Stelle treten, ſo daſs dann eines das andere ziehe.“ Er macht dabei 
auf die Grundprincipien des jetzt kaum mehr genannten Pädagogen 
Graſer aufmerkſam. „Was nicht vorbereitet iſt durch Bekanntes und 
Verwandtes, wozu nicht der Drang entzündet worden, hat nicht zur 
Sprache zu kommen: es iſt todt; es dünkt ſelbſt dem Beſſeren nur als 
Fremdartiges, läſst ihn größtentheils paſſiv, ſpannt nicht feine ganze 
Kraft; ſo erſchlaffen wohl gar viele in den Schulen, wo eifrige Lehrer 
alle Weisheit auftiſchen oder einſtopfen.“ 

Enk ſchüttelte über die Durchführbarkeit dieſes Syſtems etwas 
bedenklich den Kopf; er wollte wiſſen, wie in Gymnaſien bei ſo vielerlei 
Bildungsſtufen der Knaben und bei dem geringen Einfluſſe, den die 
wenigen Schulſtunden auf das Ganze derſelben haben, die ſtrenge, 
ſtufenweiſe Vorbereitung zu erreichen wäre. „Mit meiner Claſſe“ 

(V.), ſchreibt er 1835, „bin ich heuer beſſer zufrieden, als voriges 
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Jahr; nur daßs auch hier die ſchwächere Hälfte das Vorſchreiten er— 
ſchwert und verleidet. Es ſollte mich wundern, wie ein ſyſtematiſcher 
Erzieher mit dieſem bunten Haufen zurecht kommen würde, oder wie 
mit ſolchen ein Reſultat der ſechs Jahre zu erreichen wäre.“ Er gibt 
zu, dajs für die Jugend ſelbſt der beſtehende Lehrſtoff noch zu hoch 
ſei. „Vielleicht,“ hofft er, „geſchieht doch noch etwas. Unſer Studien— 
director, Prälat Napp, kann vielleicht dazu beitragen, wenigſtens 
hat er geſunde Anſichten von der Sache, und die von Dir berührte 
Idee, durch ein öffentliches Zuſammenwirken der Beſſeren nach— 
zuhelfen, iſt ſein Lieblingsproject; nämlich eine Zeitſchrift in zwang— 
loſen Heften zu gründen, in welchen das Fach betreffende Gedanken, 
Anſichten, Erfahrungen niedergelegt würden.“ Wir finden hier bereits 
die erſten Regungen für die ſpäter ins Leben gerufene Gymnaſial— 
zeitſchrift. 

Heinzel, welcher Kinder hatte, konnte ſich nicht entſchließen, 
dieſelben in die öffentlichen Schulen zu ſchicken. Er entwickelt 
dem Freunde ſeinen eigenen Erziehungsplan (29. December 1835): 
„Vom Menſchen ſteigen wir hinab bis zum Stein, d. h. wir betrachten 
den Menſchen in ſeinen Metamorphoſen: dann entſteht uns die Gevgra- 
phie und unſer Ziel iſt wieder der Menſch; ſo wird uns Geſchichte 
und Sprache. Oſterreich ift der Mittelpunkt vom Boden unſeres Gottes- 
hauſes Für die Religion wird insbeſondere noch durch Unter— 
haltung auf die Weiſe geſorgt, wie ich Dir ſchon einmal geſchrieben 
habe; die Kinder erzählen mit Luſt, und es entſtehen gute Fragen. Das 
Schreiben ſoll zur Kunſtübung werden, das Zeichnen begleitet die 
Naturgeſchichte, die Geographie und Geſchichte; Muſik fehlt nicht die 
Gymnaſtik veredelt ſich zum Tanze. Überhaupt zielt meine ganze Er- 
ziehung auf Kunſt ..... Bei einem ſolchen Plane iſt wohl natürlich, 
dass ich nie meine Kinder in öffentliche Elementarſchulen ſchicken werde, 
die doch nur da ſind, um leſen und ſchreiben zu lernen. In ein 
öffentliches Gymnaſium werde ich ſie ſchwerlich vor dem zwölften Jahre 
ſchicken, da ſie feſt ſein werden und ſicher gegen die Lehrer. Nach dem 
Gymnaſium werden ſie zu einem Thierſch gehen, der ſeine Freude 
dann haben mag.“ 

„Dass Du nur meinen Ludwig,“ ſchreibt er am 24. Juni 1838, 
„in der Mathematik unterrichten könnteſt! Ich habe dazu ſo wenig 
Beruf und Luſt, daſs mir Ludwig dieſem Studium ſo abgeneigt werden 
muſßs, als ich es war. — Ludwig ſcheint feine ganze Richtung zum 
Naturſtudium zu nehmen; auch die Wörter lernt er wie Käfer kennen. 
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Die Declinationen unſerer jetzigen Sprache ſchrieb ich ihm aus Grimm 
zuſammen. Das Hauptſtudium bildet noch lange Zeit die Natur— 
geſchichte, an deren Stelle dann die Geographie und Geſchichte treten, 
die jetzt wenig Zeit einnehmen, und endlich der Sprache und den mathe— 
matiſchen Wiſſenſchaften weichen. Zum Gebrauche fürs Griechiſche ſtelle 
ich einſtweilen griechiſchen Partikeln (Adverbien, Präpoſitionen und Con- 
junctionen) zuſammen, beiläufig nach der Ordnung, wie ſie im Deut— 
ſchen nach Grimm erſchienen ſein werden. Es dünkt mir noch unmög— 
lich, den älteſten Buben vor ſeinem zwölften Jahre ins Gymnaſium 
ſchicken zu können.“ 

Hierauf antwortet Enk (4. Juli 1838): „Dein Unterrichtsplan 
mit Ludwig gefällt mir wohl, umſomehr, als ich das Mangelhafte 
meiner Bildung in Bezug auf Natur ſehr wohl fühle; nur begreife ich 
nicht, wie Du den Knaben noch in unſere Gymnaſien zu ſchicken auch 
nur den Gedanken haben kannſt. Doch nicht in die 1. Grammatik? Wie 
mufs einen ſolchen Knaben von zwölf Jahren, von Dir unterrichtet, 
das mechaniſche tödtliche Zeug unſeres Studienplanes anwidern; der 
ſchleichende Gang hin zur Ungeduld und Verachtung reizen! Wenn ich 
einen Knaben hätte und wollte ihn öffentlich ſtudieren laſſen, ſo würde 
ich mich ſehr hüten, ſeinen Geiſt zu ſehr zu entwickeln, jo daſs ihm 
das Neue nicht neu oder abgeſchmackt wäre, ſondern würde andere 
Fertigkeiten cultivieren, z. B. Zeichnen und Muſik.“ 

Es war dies einer der letzten Briefe, die Enk an Heinzel ſchrieb. 
Er befand ſich damals in einer tiefen Gemüthsverſtimmung und von 
eben ſolchen Verzweiflungsgedanken erfüllt, wie einſt, als er wegen des 
Bruches mit ſeiner Braut aus Wien nach Vinkovze geflohen war. Und 
auch hier war die Urſache eine ähnliche. Er hatte in einem Concerte 
ein Fräulein kennen gelernt und ſich um den Zutritt zu ihrem Familien— 
kreiſe beworben, der ihm auch ertheilt wurde. Bald hegte er Neigung 
zu dem Mädchen, welches die ſehr gebildete und ſorgfältig erzogene 
Tochter des Diſtricts-Tabakverlegers Hoffmeiſter von Hoffenegg 
war und gegen Enk nicht gleichgiltig blieb. Allein ſie war — allerdings 
ohne tiefere Herzensneigung — mit einem Lieutenant verlobt und zu 
gewiſſenhaft, um ein gegebenes Verſprechen nicht zu halten, jo dass 
ſie die neu aufkeimende Liebe zu unterdrücken ſuchte; auch hätte Enk 
nach dieſer offenen Erklärung das Haus gemieden, wenn nicht die 
bitterſten Familienzerwürfniſſe ihn genöthigt hätten, zu bleiben und 
der leidenden Geliebten mit ihrer Mutter Troſt und Hilfe gegen den 
ſehr talentvollen und kenntnisreichen, aber von unheilbarem Wahnſinn 
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befangenen Vater zu gewähren. In dieſer ſchmerzlichen Lebensepoche 
zweifelte er an ſich ſelbſt, ſeinem Können, ſeinem Wiſſen. Die Auf- 
forderung des Freundes, ſich an deſſen Gymnaſium überſetzen zu laſſen, 
beantwortet er folgendermaßen: „Ich fürchte ſehr, daſs Du Dich in Deinen 
Erwartungen von mir und von dem, was ich zum Flor der neuen 
Anſtalt beitragen könnte, bedeuteud täuſcheſt. Ich habe nie viel Energie 
beſeſſen, und meine bisherigen Ergebniſſe als Menſch und Lehrer haben 
nur beitragen können, das bischen Funken noch zu erſticken, jo daſs ich 
mich in einer Apathie befinde, in einem Aufgeben aller Hoffnung auf 
Erfolg, überdies mit einer Ungeduld im Lehren behaftet, die aus der 
traurigen Überzeugung fruchtloſen Bemühens ſtammt, dass im ganzen 
nicht viel Erfreuliches von mir zu hoffen ſteht . . . .. Täuſche Dich 
nicht über mein Intereſſe an der Wiſſenſchaft, — er hatte damals 
eben Epietet und den Commentar des Simplicius überſetzt — wegen 
meines jetzigen Fleißes; ich habe immer nur aus Neugierde und Eigen— 
ſinn ſtudiert und nur jo oben hin cavalièrement; jetzt iſt es nicht 
freie Wahl, wie Du glaubſt, die mich den Wiſſenſchaften in die Arme 
warf, ſondern bittere Noth. Tränke ich noch Wein, ſo würde ich mir 
wahrſcheinlich in der Flaſche Vergeſſenheit holen, ſo ſuche ich ſie in 
der Arbeit.“ 

Der Freund ſtellte ihm in ſeinem Antwortſchreiben die Ungerech— 
tigkeit ſeiner muthloſen, wenig nach der Stoa gearteten Gedanken vor 
und wies darauf hin, dass eine ſchönere Zeit im Werden jet und 
geiſtige Mächte um den Beſitz des Beſſeren ringen. „Die Natur- 
wiſſenſchaften erheben ſich in ganzer Macht und breiten ſich ſelbſt in 
den Sprachen aus, und indem die geſchichtliche Bildung tiefere Wurzeln 
faſst, erwächst endlich gediegene, ſchöne, claſſiſche Selbſtändigkeit in den 
Handlungen des Lebens, wie der Kunſt und Wiſſenſchaft .. . .. Deine 
Art zu ſtudieren, kannte ich und ich achtete und achte ſie mehr als Du. 
Die Wiſſenſchaften lieben Dich mehr, als Du ſie, und dafür ſollſt Du 
dankbar ſein. Daſs Du ungeachtet aller Ungeduld und Unfreundlichkeit 
ſchon durch Dein Geſpräch ſehr viel, ja weit mehr, als alle Lehrer, die 
ich kenne, thun kannſt, unterliegt bei mir keinem Zweifel. Die Schüler 
fühlen es ſelbſt dem Mürriſchen ab, dass er gut iſt, wenn er's iſt und 
ſie lieben und ehren ihn, verdient er es ſonſt.“ 

Leider endete bald der Briefwechſel zwiſchen den beiden Freunden 
und das letzte Schreiben vom 21. December 1838 zeigte unſerem Enk 
nur mehr die Übernahme des Präfectenpoſtens am Gymnaſium zu 
Görz an. Bald darauf ſtarb Heinzel, deſſen ſeltene Gelehrſamkeit nur 
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von ſeiner Beſcheidenheit übertroffen wurde, und der bei einem weit 
größeren Umfange ſeiner Lectüre, als ſie dem Freunde zugebote 
ſtand, in der Correſpondenz mehr der gebende, als der empfangende 
Theil war. Jedenfalls aber iſt durch den Austauſch der Anſichten feſt— 
geſtellt, das es auch in dem alten Oſterreich unter den Gymnaſial— 
profeſſoren tüchtige und ausgezeichnete Männer gab, zugleich aber, dass 
fie nur mit Schmerz und Ingrimm auf ein Stuͤdienſyſtem blicken 
konnten, welches geeignet war, den ſtrebenden Geiſt der Jugend 
zu unterdrücken, und das ihnen auch die Möglichkeit raubte, ſo ſegens— 
reich zu wirken, als ſie es gerne gethan hätten. Es zeigt übrigens von 
bedeutender Liebe zum Beruf und von ſeltener Stärke und Kraft des 
Willens, dass fie die Hoffnung auf eine Beſſerung der Zuſtände nicht 
aufgaben und eifrig danach forſchten, wie eine Umgeſtaltung herbei— 
zu führen wäre, wie anderwärts die Gymnaſien organiſiert ſeien und 
welche Fortſchritte die Pädagogik überhaupt gemacht habe. Für Enk 
war insbeſondere das Studium der Herbart'ſchen Philoſophie, welches 
er auch nach dem Tode Heinzels fortſetzte, von großem Nutzen. Es 
dauerte zwar noch längere Zeit, ehe er die Ruhe wieder fand, die zu 
einem gedeihlichen Erfolge nothwendig iſt, denn die Entſcheidung über 
die Herzensangelegenheit, welche tief in ſein Leben eingriff, zog ſich 
immer weiter hinaus. Erſt 1842 konnte er bei den Eltern um die Hand 
ſeiner theuren Minna anhalten. Er führte ſie am 27. September als 
ſeine Frau heim. In ihr fand er die rechte Lebensgefährtin, da ſie ſein 
Streben voll zu ſchätzen wuſste und ihm wieder Muth und Freudig— 
keit des Daſeins einflößte, die er wahrlich brauchte, um an ſeinem 
eigenen Wirken in der Schule bei einem total verfehlten Lehrplane 
nicht zu verzweifeln. 

Zwar ſchien es, als ob man höheren Ortes an eine Verbeſſe— 
rung dieſes Lehrplanes denken wollte; ſchon 1836 erhielt der Präfect 
des Iglauer Gymnaſiums den Auftrag, einen Lehrplan für Real- und 
Gymnaſialſchulen im Vereine mit praktiſchen Schulmännern zu ent— 
werfen und der Studien-Hofcommiſſion in Wien einzuſenden, was auch 
geſchah. Allein es blieb alles beim alten. Ebenſo ſchienen auch die 
Arbeiten einer eigens zu dem Zwecke einer Reformierung des alten 
Gymnaſialſtudienplanes in Wien eingeſetzten Commiſſion, die von 1843 
bis 1847 berieth und zu der auch die Profeſſoren Richter und 
Zimmermann nebſt mehreren geiſtlichen Mitgliedern der höchſten 
Studienbehörde zählten, keine greifbaren Erfolge zu erzielen, obgleich 
Männer wie Ficker, Exner, Ettinghauſen u. a. als Experte ein— 
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vernommen wurden. Man ſprach ſich einmüthig für die unabweisliche 
Änderung aus, ja es wurden ſogar mit Bewilligung der Cenſur in 
den „Sſterreichiſchen Blättern für Literatur und Kunſt“ einzelne wün⸗ 
ſchenswerte Reformen beſprochen — aber zu einer Durchführung der 
nöthigen Reform oder auch nur zu einer Ausarbeitung derſelben kam 
es nicht. Das einzige Lebenszeichen, welches die Studienhofeommiſſion 
von ſich gab, war ein Erlaſs vom 10. März 1848, worin allen Gym⸗ 
naſien aufgetragen wurde, Programme über die Abfaſſung zweck— 
mäßigerer Schulbücher in allen Claſſen und allen Gegenſtänden ein— 
zuführen. 

Da ſchlug in dieſen langſamen Geſchäftsgang der 13. März 1848 
wie eine Bombe ein. Nun hielt Enk die Zeit für gekommen, wo er die 
Früchte ſeiner langjährigen pädagogiſchen Studien zum allgemeinen 
Beſten verwerten könnte. Nicht vergebens hatte er ſich in den letzten 
zehn Jahren wieder mit Eifer auf die Herbart'ſche Philoſophie ge— 
worfen, und wie gering auch die Erwartungen ſein mochten, die er 
auf eine baldige Beſſerung der Gymnaſialzuſtände geſetzt hatte, ſo 
ließen doch die bereits erwähnten Verſuche der Behörden, hier Wand— 
lung zu ſchaffen, ſeine Hoffnung auf ſchönere Zeiten nicht ganz verſchwinden. 
Er war demnach imſtande, die Ideen über Verbeſſerung des Lehrplanes 
für die ſtudierende Jugend, die ihn von jeher eifrigſt beſchäftigt hatten, 
ſogleich nach Aufhebung der Cenſur und bei einer freieren amtlichen 
Stellung niederzuſchreiben und ſchon im April in den „Oſterreichiſchen 
Blättern für Literatur und Kunſt“, die unter Schmidls Redaction 
ſchon früher pädagogischen Fragen einen bedeutenden Platz eingeräumt 
hatten, zu veröffentlichen. 

In dieſer Denkſchrift, die er ſpäter dem Miniſterium überreichte, 
liegt nun der zweite Wendepunkt im Leben Enks, denn von jetzt an 
begann ſein thätiges Eingreifen in eine neue Ordnung der Dinge, die 
von höchſtem Einfluſſe auf die Geſtaltung der Zuſtände des Staates 
und ſeiner Zukunft war: es begannen die Meiſterjahre, aber auch die 
Tage eines Kampfes um die höchſten Güter der Menſchheit, den er 
mit der begeiſterten Hoffnung auf den Sieg der guten Sache auf— 
nahm. Es war gut, daſs Enk längſt reiflich überlegt hatte und 
jetzt ſchon mit einem fertigen Plane vor die Gffentlichkeit treten 
konnte. Er gieng von einem feſten Principe aus, auf welches er 
das neue Gymnaſium aufbaute, und ſuchte zugleich an das Ge— 
gebene anzuknüpfen und es weiter auszubauen. Seinen leitenden 
Grundſatz aber ſprach er in den Worten aus: „Ich ſpreche für das 
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Gymnaſium den Elementarunterricht über Gott und Welt, Natur 
und Geiſt an — oder mit anderen Worten: Religionslehre, Kennt⸗ 
nis der Erde im allgemeinen, in ihrer Beziehung zu den Himmels— 
körpern, mathematiſche Geographie und Kosmologie, und im beſonderen 
in ihren mineraliſchen, vegetativen animaliſchen Verhältniſſen und den 
ſie beherrſchenden Geſetzen, Naturbeſchreibung und Naturlehre, wodurch 
wieder Algebra und Geometrie bedingt werden; endlich Geſchichte und 
Sprachen, als die für das jugendliche Alter vorzugsweiſe zugänglichen 
Offenbarungen des Geiſtes.“ 

Da er nur die Elemente dieſer Wiſſenſchaften für den Jüngling, 
der das Gymnaſium beſucht, verlangt, ſind ſeine Forderungen nicht 
extravagant, dennoch aber mußs er die Grenze nach unten und oben ziehen, 
um ſeine Vorſchläge praktiſch zu machen. Nach unten ſind dieſe Grenzen 
leicht zu ziehen. Der Knabe ſoll außer der Bekanntſchaft mit den 
Hauptlehren der Religion gründliche Kenntnis und Fertigkeit im Leſen, 
Schreiben und Rechnen mitbringen. Bezüglich der oberen Grenzen, welche 
das Gymnaſium einhalten ſoll, weist er vorerſt den methodiſchen Weg, 
der eingeſchlagen werden muſs, um zur Grundlage einer wahren Bil— 
dung zu gelangen. Da ſoll die Religion nebſt den Glaubenslehren 
vorzüglich das ethiſche und hiſtoriſche Moment hervorheben und auf 
das Gemüth wirken; der Unterricht in den Naturwiſſenſchaften muss 
von der Anſchauung ausgehen und nicht vom trockenen Syſteme. Von 
der Naturbeſchreibung führt der natürliche Weg zur phyſiſchen Geo— 
graphie oder zur Kenntnis des Schauplatzes, wo die beſchriebenen 
Naturkörper vorkommen. An ſie ſchließt ſich die Geſchichte an, die 
beſonders das culturelle Moment betonen und ſtets Hand in Hand mit 
der Geographie gehen mufs. In der Mathematik müjste über das bis— 
herige Ausmaß gegangen und Gleichungen bis einſchlieſslich zum vierten 
Grade, unbeſtimmte Analyſis bis zum zweiten Grade, in der Geometrie 
der elementare Theil gelehrt werden. Was endlich die Sprachen be— 
trifft, ſo ſind die deutſche, die beiden claſſiſchen Sprachen und endlich die 
modernen Sprachen zu trennen. Hier iſt die analytiſch-ſynthetiſche 
Methode anzuwenden. „Von der Grammatik,“ ſagte er, „würde ich nur 
dann ausgehen, wenn ich die Abſicht hätte, den Knaben einen recht 
gründlichen Ekel und Abſcheu vor der deutſchen Unterrichtsſprache bei— 
zubringen.“ Das Hauptgewicht iſt auf die Lectüre zu legen, an die 
ſich die Kenntnis des alt- und mittelhochdeutſchen Elementarunterrichtes 
und der Denkmale des Geiſtes unſerer Vorfahren knüpft. Für die 
modernen Sprachen würden wohl im allgemeinen dieſelben Grundſätze, 
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natürlich nur mit Einſchränkung auf den gegenwärtigen Stand der 
Sprache, gelten. Für die claſſiſchen Sprachen würde er ein Sprachbuch 
und dann ein Leſebuch einführen. Er möchte nicht für vollſtändige 
Claſſikerausgaben eintreten, da die alten Autoren faſt ausnahmslos 
Dinge enthalten, welche für die Jugend nicht paſſen und er hält die 
ſogenannten caſtrierten Ausgaben mit Hinweglaſſung der gefährlichen 
Stellen für noch weit ſchlimmer. 

Da ſich das alles aber nicht in ſechs Jahren bewältigen lässt, 
ſo wünſcht er, das Gymnaſium zu einem ſiebenclaſſigen zu erheben und 
ſomit eine Claſſe des Lyceums hereinzubeziehen. Er thut dies haupt- 
ſächlich, um nicht gar zu ſchroff den Übergang aus dem alten in das 
neue Syſtem erſcheinen zu laſſen, und er gibt zum Schluſſe ſeiner Dar- 
ſtellung einen äußerſt inſtructiven Lehrplan und eine Stundeneinthei— 
lung, und zwar: Religion durch alle ſieben Claſſen mit je zwei Stunden; 
Naturbeſchreibung in den unteren vier Claſſen mit je drei, Zeichnen 
in der erſten bis dritten Claſſe mit je zwei, in der vierten und fünften 
mit je einer Stunde. Die Naturlehre beginnt in der fünften Claſſe 
und hat durch die drei oberen Claſſen je drei Stunden. Die Geo— 
graphie und Geſchichte fängt erſt in der vierten Claſſe an; für jede 
Disciplin ſind je zwei Stunden feſtgeſetzt. Die Arithmetik geht von 
der erſten bis incluſive fünften Claſſe, dann kommt in der ſechsten 
und ſiebenten Geometrie, ſtets mit je drei Stunden. Der deutſche 
Sprachunterricht hat in den erſten drei Claſſen je drei, dann bis 
hinauf je zwei Stunden, der lateiniſche in den erſten drei Claſſen je 
zehn und dann je ſechs Studen; der Unterricht im Griechiſchen beginnt 
in der vierten Claſſe mit je vier, der italieniſche, als obligat, in der 
ſechsten und ſiebenten Claſſe mit je drei Stunden. Dadurch kommen 
auf die erſten drei Claſſen je 23, auf die vierte und fünfte je 25 und 
auf die ſechste und ſiebente je 27 Stunden wöchentlich. 

Wir muſsten dieſes Detail mittheilen, weil ſich daraus ergibt, 
daſs im großen und ganzen bei der Entwerfung des neuen Lehrplanes 
vielfach auf die Ausführungen zurückgegriffen wurde, die Enk hier bereits 
ſo vollkommen darlegt, wie keiner der damals über die Nothwendigkeit 
der Gymnaſialreform ſchreibenden Schulmänner. Es war freilich eine 
gewaltige Veränderung der bisherigen Schule, ſowohl was den Lehr— 
ſtoff, als auch was die Methode betraf. Bezüglich der Geographie 
hatte man früher gedächtnismäßig und häufig ſogar ohne Benützung 
der Karte Topographie gelehrt, und wehe dem Schüler, der nicht ſagen 
konnte, wie viel Einwohner das Städtchen X beſitze, daſs es der Sitz 
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eines Kreisamtes, eines Steueramtes einer Dechantei, und weiß Gott 
noch welcher Behörden ſei — Dinge, die ſelbſt für das Gedächtnis nicht 
den geringſten Wert hatten. In der Geſchichte wurde in jedem Jahr— 
gange ein anderes Reich abgehandelt, jetzt Frankreich, dann England 
u. ſ. f., ohne Bezug auf das Ineinandergreifen der Ereigniſſe und 
ohne jegliche Kenntniſſe des Schauplatzes, auf dem die Kriege und 
Wanderungen der Völker ſpielten. Dafs es hiſtoriſche Atlanten gebe — 
das war für alle Gymnaſiaſten eine total unbekannte Sache. Die 
Arithmetik wurde lateiniſch vorgetragen, was manchem Lehrer, der nicht 
Fachmann war, als bequemes Aushilfsmittel für etwaige Rechenfehler 
diente. Erſt ſeit 1845 wurde in den Humanitäsclaſſen die deutſche 
Sprache für dieſe Diſciplin angewendet. Naturgeſchichte, Naturlehre 
und Zeichnen waren gar keine Gymnaſialgegenſtände; die beiden 
erſten wurden erſt im Lyceum gelehrt. Die deutſche Sprache war faſt 
ganz vernachläſſigt, dagegen Latein und von der dritten Claſſe 
an das Griechiſche in hervorragender Weiſe betrieben, aber freilich 
mit wenig oder vielmehr gar keinem Gewinn für die Lectüre und 
das Verſtändnis der Claſſiker. Charakteriſtiſch für die Art und Weiſe, 
wie das Latein gelehrt wurde, iſt der erſte Satz, den die Schüler in 
den „Vorübungen“ der „Lateiniſchen Lectionen für Anfänger“, die zur 
Sprachlehre als Übungsbuch gehörten und mit ihr einen Band aus— 
machten, überſetzen muſsten. Er lautete: „Initium sapientiae est timor 
Domini” und wurde von uns ganz correct mit: „Der Anfang der 
Weisheit iſt die Furcht des Herrn“ ins Deutſche übertragen, wobei 
es weder dem Profeſſor, noch uns Jungen irgendwie einfiel, zu er— 
kennen, dass ſich hier das Deutſche mit dem Lateiniſchen nicht decke, 
wenn anders der Sinn des Satzes zutage treten ſollte. Und ſo war 
denn auch das „Lateinſprechen“ beſchaffen, welches nach alter Jeſuiten— 
methode auch an unſeren vormärzlichen Gymnaſien gepflegt werden 
ſollte. Wie das ausſah, zeigt am beſten die wahre Anekdote, die mir 
ein Freund aus ſeiner Studienzeit erzählte. „Claude fenestram!“ 
befahl der Profeſſor einem Schüler und als dieſer, dem Begehren 
Folge leiſtend, ein Fenſter ſchließen wollte, rief ihm der Lehrer zu: „Non 
hoc! sed alterum!” Nun ja, man verſtand ſich gegenſeitig, aber 
Lateiniſch war es nicht. Griechiſch wurde ohne Accente vorgenommen 
und ſo wie die in Gebrauch ſtehende griechiſche Grammatik lateiniſch 
abgefajst war, jo wurden auch Übungsſätze aus dem Griechiſchen nicht 
ins Deutſche, ſondern ins Latein übertragen. Der Enk'ſche Entwurf 
beſeitigte alle dieſe Anomalien und ſtreifte auch zum Schluſſe noch die 


318 Werner. Die Gymnaſialreſorm und Karl Enk von der Burg. 


Frage über die Nothwendigkeit von neuen, zweckmäßigen Lehrbüchern, 
wobei er auf die in Deutſchland gebrauchten als auch für uns paſſend 
hinwies, und er berührte auch die wichtige Forderung nach Beſchaffung 
von Lehrkräften, die er von der Errichtung philologiſch-phyſikaliſcher 
Pflanzſchulen und von Vorleſungen über Pädagogik, Geſchichte u. ſ. f. 
an den Hochſchulen erwartete. 

So vortrefflich auch der Plan ausgearbeitet war, ſo ließ er doch 
zweierlei vermiſſen: nämlich, welche Stellung die neuen Lehrer ein— 
nehmen ſollten und weiter, wie ſich das Princip der Schulaufficht 
geſtalten ſollte. 

Da in erſter Hinſicht vor allem das unwürdige, bezahlte „Nach— 
ſtundengeben“ der Profeſſoren aufhören muſste, war ſelbſtverſtändlich, 
aber fie ſollten dafür entſchädigt uud überhaupt ihre Gehalte ver- 
beſſert werden. Bis jetzt hatte man einen Gehalt von 600 fl. für ſehr 
bedeutend gehalten und es wurden den Profeſſoren drei Decennal- 
zulagen von je 100 fl. in Ausſicht geſtellt — wahrlich eine wenig ver— 
lockendes Ausſicht für Perſonen mit einer mehrjährigen Univerſität— 
bildung und für einen eben ſo ſchweren als ſchwer wiegenden Beruf! 
Nur mit einer beſſeren Dotation der Lehrkräfte konnte man auf einen 
Nachwuchs zählen. Doch mochte dieſe Frage mehr den Finanz- als den 
Unterrichtsminiſter betreffen. 

Schwerer ins Gewicht fiel aber die Beſtimmung bezüglich der 
Gymnaſialaufſicht. Wir haben die Unzulänglichkeit und Verkehrtheit der 
bisherigen Controle und Hypercontrole bereits angedeutet. Jedes Gym— 
naſium mit Ausnahme der Anſtalten in den Hauptſtädten hatte ſeinen 
Präfecten als unmittelbaren Leiter, der ein Fachmann war, dann einen 
Vicedirector und einen Localdirector, welch letzterer der jeweilige Kreis— 
hauptmann war. Während der Vicedirector den monatlichen Prüfungen 
präſidierte, nahm der Kreishauptmann die Semeſtralprüfungen als 
Vorſitzender vor, wohnte der Schluſsfeierlichkeit bei und vertheilte die 
Prämien. Er gab ſeine Berichte an das Gubernium, wo dieſe dem 
Provinzialdirector und dem politiſchen Referenten vorgelegt wurden. 
Der Provinzialdirector beſuchte während des Jahres hie und da ein— 
mal ein oder das andere Gymnaſium ſeiner Provinz und erledigte die 
eingelaufenen Acten, die oft viele Monate bis zu ihrer Zuſtellung an 
die betreffenden Lehranſtalten brauchten und oft gar nichts Weſent— 
liches enthielten, ſondern Lappalien berührten, welche einfach lächerlich 
waren. Dieſe unwürdige Stellung muſste aufhören, was wohl ſchon 
vorläufig durch die Miniſterialerläſe vom 6. und 22. April 1848 
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geſchah, ohne dafs aber bereits Beſtimmungen über eine neue Organi— 
ſation gegeben worden waren. 

Zweifelhaft blieb ſchließlich im Enk'ſchen Entwurf auch noch 
die Stellung, welche die um eine Claſſe vermehrten Gymnaſien den 
ehemaligen Lyceen und ſogenannten philoſophiſchen Facultäten gegen— 
über einnehmen ſollten. Als aber mittels Miniſterialerlaſſes vom 
28. Mai 1848 beſtimmt worden war, dass künftig das Gymnaſium 
aus acht Claſſen beſtehen und das ehemalige Lyceum in dasſelbe ein— 
bezogen werden ſolle, da veröffentlichte Enk am 19. Juni in den 
Blättern für Literatur und Kunſt einen Nachtrag zu ſeinem erſten Ent- 
wurfe, in welchem er über dieſe Anordnung, die er zu begehren gar 
nicht gewagt hatte, ſeine Freude ausdrückte und nun auch der Philo— 
ſophie eine Stelle im Unterrichte der zwei letzten Claſſen derart ein— 
räumte, daſs in der Septima die Grundlinien der Pſychologie und 
Logik, in der Octava eine Encyklopädie vorgenommen werden ſollte. Es 
musste dabei eine neue Stundeneintheilung zugrunde gelegt werden, 
bei der nur das Latein und die Naturlehre verkürzt wurden. 

Inzwiſchen hatte das Miniſterium proviſoriſch einen das ganze 
Gebiet des Unterrichtes umfaſſenden Studienplan verfajst und am 
18. Juli 1848 veröffentlicht. Am dringendſten ſchien aber die Reorgani— 
ſation der Univerſitäten und der Mittelſchulen. Mit den letzteren, als 
den Vorſtufen für das Hochſchulweſen, muſste nun zuerſt begonnen 
werden. Da galt es aber, den Weg der Theorie zu verlaſſen und 
Anordnungen für die Durchführung eines Geſetzes zu treffen, das 
ſelbſt noch nicht ganz feſt ſtand. Zu dieſem Zwecke wurde eine Com— 
miſſion eingeſetzt, für die Profeſſor Dr. Exner als Vorſitzender be— 
ſtimmt war, und welche aus den Gymnaſialprofeſſoren Enk und Pod— 
laha und dem Hauptſchullehrer Teſax beſtand. Enk's Berufung 
nach Wien war eine Folge ſeiner gediegenen Denkſchrift. Es 
wurde durch dieſe Commiſſion die Einrichtung des Unterrichtes der 
unterſten Gymnaſialclaſſe für das nächſte Schuljahr berathen. Am 
3. Auguſt traten dieſe Fachmänner zuſammen und ſchon am 28. Au⸗ 
guſt hatten ſie ihre Aufgabe gelöst; im nächſten Semeſter wurde in 
den Gymnaſien nach dieſem Erlaſſe vorgegangen. Aber noch eine andere 
Schwierigkeit hatte ſich namentlich für die Länder eingeſtellt, die von 
verſchiedenen Nationalitäten bewohnt waren, namentlich für Böhmen 
und Mähren: es war die Sprachenfrage. Da ein Miniſterialerlaſs vom 
22. September 1848 die vollkommene Gleichſtellung der böhmiſchen 
Sprache mit der deutſchen in Amt und Unterricht angeordnet hatte, 
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ſo wurde das Landespräſidium in Brünn aufgefordert, bezüglich der 
Localitäts- und Sprachenverhältniſſe Erhebungen zu pflegen und Be— 
richt zu erſtatten. Dieſes berief denn unſeren Enk für den 27. De⸗ 
cember 1848 zu einer Conferenz ein mit den Prälaten Napp als Vor⸗ 
ſitzenden und mit dem Profeſſor der böhmiſchen Sprache Sembera, 
dem Znaimer Gymnaſialprofeſſor Richter und dem Katecheten der 
Brünner Normalſchule Ziak. 

„Enk vertrat,“ ſo ſchreibt ſein Biograph Pick, „mit Ernſt und 
Entſchiedenheit den deutſchen Standpunkt und warnte vor jeder Überftür- 
zung, welche nur zum Nachtheile der Intereſſen wahrer Bildung aus— 
ſchlagen müsste.“ Allein er blieb mit ſeinem Votum in der Commiſſion 
ganz allein; er beugte ſich aber durchaus nicht dem Urtheile der 
anderen Mitglieder, ſondern meldete ſogleich das Separatvotum gegen 
den Majoritätsbeſchluſs an und ſendete dasſelbe an das Unterrichtsmini— 
ſterium, indem er es zugleich in der „Wiener Zeitung“ veröffentlichte. 

Übrigens war der Inhalt dieſer Denkſchrift nicht ſo ſehr in nationaler 
Beziehung, als um eines anderen Umſtandes willen von ganz beſonderer 
Bedeutung. Er hatte bezüglich der Beſetzung der Lehrſtellen mit 
tauglichen Männern auf die Unzulänglichkeit der bisherigen Ausbildung 
der Lehrer und wohl auch auf die Lächerlichkeit der Concursprüfungen 
hingewieſen und den bereits in ſeiner erſten Denkſchrift leiſe angedeu— 
teten Antrag auf Errichtung von Univerſitätsſeminarien zur Heranbil— 
dung von Gymnaſiallehrkräften jetzt deutlich als zwingende Noth— 
wendigkeit dargeſtellt. Mochte man nun auch im Miniſterium ſelbſt 
ſchon der Anſicht geweſen ſein, daſs hier etwas geſchehen müſſe, ſo 
dürfte Enks dringende Mahnung nicht wenig zur Beſchleunigung der 
zu ergreifenden Maßregeln beigetragen haben. In der That wurden 
jetzt auch Bonitz, Gryſer und Grauert berufen und damit erſt 
eigentlich eine philoſophiſche Facultät an der Univerſität eingeführt 
und ein philologiſches und ein hiſtoriſches Seminar zur Heranbildung 
von Gymnaſiallehrern errichtet. 

Inzwiſchen wurde an dem Reorganiſationsplane für Mittelſchulen, 
der bis jetzt nur einem Übergangsbedürfniſſe abgeholfen hatte, unter 
Exners Leitung im Miniſterium eifrig gearbeitet. Zu dieſem Zwecke 
war auch Enk nach Wien berufen worden; er ſchreibt hierüber: 

„Den 23. Juli 1849 wurde ich von dem Statthalter von Mähren, 
Grafen Lazansky, zufolge eines Schreibens des Unterſtaatsſeeretärs 
im Unterrichtsminiſterium (es war dies damals Feuchtersleben) auf- 
gefordert, mich ſogleich nach Wien zu begeben und mich im Miniſterium 
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des öffentlichen Unterrichtes zu melden. In Wien angelangt, erhielt ich 
vom Miniſterialrath Exner nach vorausgegangener Beſprechung Bogen 
für Bogen den lithographierten Organiſationsentwurf mit der Aufforderung, 
meine Bemerkungen oder Bedenken freimüthig mitzutheilen, was auch in den 
von zwei zu zwei Tagen über jede einzelne Partie des Entwurfes ſtatt— 
findenden Beſprechungen, die bis zum 1. Jänner andauerten, geſchah.“ 

Wie viele und welche Anderungen und Verbeſſerungen auf Enks 
Rath vorgenommen wurden, läſst ſich heute nicht mehr entſcheiden, da 
wahrſcheinlich keine Protokolle aufgenommen wurden und alle Actenſtücke 
über dieſen wichtigen Theil des Reformwerkes fehlen. Doch dürfte der 
Antheil Enks kein geringer geweſen ſein, da er noch im hohem Alter 
mit freudigem Stolze auf ſeine Bemühungen zurückblickte, und er war 
kein Mann, der eine Ehre beanſpruchte, die er nicht vollauf verdiente, 
und der viel mehr liebte, ſeine Verdienſte zu verbergen, als ſich der— 
ſelben irgendwie zu rühmen. 

Nach Iglau zurückgekehrt, wurde ihm die Direction des Gym— 
naſiums anvertraut. Es wartete dabei ſeiner eine doppelte Aufgabe. 
Erſtlich muſste er dafür ſorgen, dass die neuen Ideen in der Schule 
nach Möglichkeit verwirklicht würden, was die Aufhebung des ehe— 
maligen Claſſenlehrerſyſtems und damit die Aufnahme von ſuppletori— 
ſchen Lehrkräften für die bisher nicht gelehrten naturwiſſenſchaftlichen, 
ſowie mathematiſchen und hiſtoriſchen Gegenſtände zur Folge hatte, 
und dann mujste er die Erweiterung des bisher ſechsclaſſigen Gym— 
naſiums in ein achtelaſſiges ins Auge faſſen und die Stadtgemeinde 
zur Opferwilligkeit zu beſtimmen trachten. Mit Glück und Geſchick ent— 
ledigte er ſich dieſer Aufgabe, aber es war ihm nicht gegönnt, dieſes 
Werk durchzuführen; er war eben zu höheren Dingen berufen. Man 
hatte in den einzelnen Provinzen die Schulaufſicht zu regeln begonnen 
und überall in den Hauptſtädten der einzelnen Kronländer am Sitze, 
der Regierungsbehörden einen Landesſchulrath eingeſetzt, dem die mittel— 
bare Leitung der Gymnaſien und Realſchulen zukam. „Dieſer wird,“ 
jo hieß es im Organiſationsentwurfe „durch jene, für das Gymnaſial— 
weſen beſtimmten Mitglieder die einzelnen Gymnaſien zur Zeit der Ab— 
haltung der Maturitätsprüfungen und auch zu anderen Zeiten, ſo oft 
es nöthig ſcheint, inſpicieren, oder durch von ihm beſtellte Commiſſäre 
inſpicieren laſſen. Er erſtattet am Schluſſe jedes Schuljahres einen 
Hauptbericht an das Miniſterium über den Zuſtand der ſeiner Leitung 
anvertrauten öffentlichen und Privatgymnaſien, welchem er die Schlujs- 
berichte der einzelnen Gymnaſien beifügt.“ 
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So war denn auch für eine vernünftigere Schulaufſicht geſorgt 
und das Urtheil über die Erfolge des Unterrichtes und über die Be— 
fähigung der einzelnen Lehrkräfte einem Fachmanne überlaſſen worden. 
Daſs dieſe Fachmänner namentlich in den erſten Jahren des über— 
ganges eine äußerſt ſchwierige Stellung hatten und die ſchwierigſte 
in Wien ſelbſt exiſtierte, bedarf wohl keiner Erörterung; denn da die 
Feinde des neuen Syſtemes ſehr zahlreich waren, weil ein bisher faſt 
ungewohnter Ernſt in die ehedem ſo gemüthlichen Studien gekommen 
war und die Maturitätsprüfung als ein horrender Stein des An— 
ſtoßes diente, ſo hieß es theils mit Vorſicht, theils aber auch mit der 
nöthigen Energie vorgehen. Und da ſchien in erſter Linie Enk der Mann 
zu ſein, der auf den ſchwierigſten Poſten geſtellt werden konnte. Er 
beſaß die nöthige Bildung, um jeder Schroffheit die Spitze abzubrechen, 
und doch zugleich jene männliche Feſtigkeit und Überzeugungstreue, die 
vom vorgeſetzten Ziele nicht ein Haar breit abweicht. Am 16. Mai 1850 
wurde er zum proviſoriſchen Gymnaſialinſpector bei der proviſoriſchen 
Landesſchulbehörde für Niederöſterreich ernannt. 

Schon im nächſten Monate waltete er hier ſeines Amtes und 
lernte aus eigener Anſchauung die meiſt geiſtlichen Anſtalten ſeines 
Bezirkes kennen. „In der That,“ meint Pick, „waren die Ergeb— 
niſſe der erſten Reviſion einiger niederöſterreichiſcher Gymnaſien und 
der erſten Maturitätsprüfungen am Thereſianiſchen, Joſefſtädter und 
Schottengymnaſium in Wien, ſowie am Gymnaſium zu Krems be— 
trübend genug. Ließ ſich auch aus den ſchriftlichen Arbeiten von vorne— 
herein nicht viel Erfreuliches erwarten, ſo war doch Enk von dem 
geringen Grade von Wiſſen und von der Unmaſſe von Ungeſchick, das 
ſich da breit machte, geradezu erſchreckt und dieſe unerfreulichen Wahr— 
nehmungen wären für einen Freund geiſtigen Aufſchwunges, wie Enk, 
entmuthigend geweſen, wenn er nicht erkannt hätte, daſs die Urſachen 
der traurigen Erſcheinung vorübergehend, die Gegenmittel aber nahe— 
liegend und anwendbar ſeien. Indem Enk die wahrgenommenen Mängel 
frei und unverblümt darlegte, gab er zugleich die Gründe an, welche 
während der Übergangsperiode eine durch gewiſſe Grenzen beſchränkte 
Nachſicht rechtfertigten; er wies aber auch auf die Mittel hin, durch 
deren Anwendung eine ſolche Nachſicht künftig immer überflüſſiger ge— 
macht werden ſollte.“ 

In dieſer Eigenſchaft konnte ſeine durch langjährige Praxis ge— 
bildete und durch theoretiſche Kenntniſſe befeſtigte reife Pädagogik voll 
zur Geltung kommen, und als er nach Grauerts Tod im Jahre 1852 
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zum Director der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion für Gymnaſial⸗ 
lehrer ernannt wurde, mochte er auch unter den jungen Männern jene 
Talente kennen lernen, welcher die Neuzeit zur Durchführung ihrer 
ſegensreichen Reformen auf dem Gebiete des Mittelſchulweſens bedurfte. 
Nun fiengen die Hoffnungen, die er noch mit ſeinem Freunde Heinzel 
als Utopien betrachtet hatte, wirklich zu reifen an: der Eifer der für 
das Fach begeiſterten Lehrkräfte und die Freude der lernbegierigen Jugend 
ſelbſt ließen in eine ſchöne Zukunft blicken. Wenn alles ſeinen 
ruhigen Gang nehmen durfte, ſo näherte man ſich immer mehr dem 
Ziele, das den Reformatoren des öſterreichiſchen Gymnaſialweſens vor— 
geſchwebt hatte. 

Allein bald thürmten ſich Wolken auf, die einen argen Sturm 
in Ausſicht ſtellten. In der Zwiſchenzeit wurde zwar die neue Gymna— 
ſialorganiſation durch allerhöchſte Sanction 1854 definitiv, und auch 
Enk kam aus ſeiner proviſoriſchen Stellung in eine definitive; 
man hätte alſo mit Sicherheit auf eine ſtetige Entwicklung 
hoffen dürfen; allein es waren gar gewaltige Feinde gegen das ganze 
Syſtem aufgetreten, für das Enk wieder mit ſeiner vollen Entſchloſſen— 
heit in den Vordergrund trat; und es gelang ihm in der That der 
reactionären Strömung Einhalt zu thun. 

Mit dem damals beliebten Schlagworte: „Die Inſtitution ſei 
preußiſch“, glaubten die politiſchen Denuncianten die Sache in den 
höchſten Kreiſen verdächtigen zu können, obgleich Miniſterialrath Exner 
und feine Mitarbeiter gute Dfterreicher waren und gerade die 
Aufnahme naturwiſſenſchaftlicher Disciplinen ſchon ins Untergym— 
naſium dem preußiſchen Lehrplane widerſprach. Dann wurde die 
Überbürdung der Jugend und namentlich die Schwierigkeit und 
Strenge der Maturitätsprüfung ins Treffen geführt, obgleich bei 
der jetzigen vernünftigen Vertheilung des Lehrſtoffes das Studium 
erleichtert und für aufmerkſame Schüler die häusliche Arbeit auf 
ein Minimum beſchränkt wurde. Auch ſtellte ſich eine im Geiſte 
des Organiſationsentwurfes durchgeführte Maturitätsprüfung als weit 
weniger ſchwierig heraus, als die ehemaligen Semeſterprüfungen 
an der ſogenannten philoſophiſchen Facultät. Leider blieb man mit 
dieſen und ähnlichen Vorwürfen nicht bei Worten ſtehen, ſondern 
man wuſste das Unterrichtsminiſterium zu „Modificationsanträgen“ 
zu beſtimmen, die angeblich auf Grund der bisher gemachten 
Erfahrungen in der Durchführung geeignet ſchienen, eine Verbeſſerung 
des Gymnaſialplanes hervorzurufen. Dieſe Anderungen wurden im 
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Mai 1857 im Miniſterium formuliert und beſtanden hauptſächlich in 
der Verdrängung der Naturgeſchichte, Naturlehre und der geometriſchen 
Anſchauung aus dem Untergymnaſium, wogegen dem Latein je zwei 
Stunden zugelegt werden ſollten; auch das Griechiſche ſollte in der 
vierten Claſſe um eine Stunde bereichert, dagegen in der fünften, 
ſechsten und achten um je eine Stunde verkürzt werden, letzteres wohl 
zugunſten der realiſtiſchen Gegenſtände, denen man eine Stunde mehr 
als bisher zulegen wollte. 

Das hieß denn nun allerdings das ganze Syſtem, auf dem der neue 
Plan aufgebaut war, von Grund aus umſtürzen und die Gymnaſien 
zu den alten Lateinſchulen herabdrücken, und Enk war tief darüber 
bekümmert, daſs im Schoße des Miniſteriums ſelbſt ſolche Gedanken 
Gehör finden konnten. Doch fühlte er ſich durch den Miniſterialerlaſs 
vom 18. Juni 1857 etwas getröſtet, mittels deſſen er aufgefordert 
wurde, ein freimüthiges Urtheil über die vorliegenden Vorſchläge binnen 
Monatsfriſt abzugeben und ſich allenfalls mit Fachmännern aus dem 
Gymnaſiallehrſtande ins Einvernehmen zu ſetzen. Enk that letzteres, 
indem er an ſämmtliche Gymnaſialinſpectoren ſchrieb. Aber nur zwei 
von ihnen, Kurz in Linz und Rigler in Graz, ſtimmten mit ihm 
überein. Deſſenungeachtet erſtattete er ſchon am 15. Juli ſein Gutachten, 
welches betonte, daſs gerade in den erſten Jahren der Sinn der Jugend 
für den Anſchauungsunterricht jeder Art beſonders, ja allein empfäng— 
lich ſei, daſs der Unterricht im Latein durch die Zuweiſung von wöchent— 
lich zwei Stunden nichts gewinne und daher die Klagen über ſchlechte 
Vorbereitung der Jugend im Latein nicht verſchwinden würden, wenn 
ſie überhaupt gerechtfertigt wären. Denn man hatte die Beobachtung 
zu machen gemeint, dafs die Schüler mit geringeren lateiniſchen Kennt— 
niſſen in die theologiſche Facultät kämen, als ehemals. Allerdings 
wurde das einſt ſo beliebte Lateinſprechen nicht mehr cultiviert, dafür 
aber beſaßen die Abiturienten ein erfreuliches Verſtändis für die Claj- 
ſiker und eine hinlängliche Kenntnis der claſſiſchen Litteratur. 

Übrigens begab ſich Enk perſönlich zu dem Unterrichsminiſter 
Thun, um ihm mündlich ſeine Bedenken mitzutheilen und ihn zu 
bitten, daſs er die Vorſchläge durch Fachmänner in der Zeitſchrift für 
öſterreichiſche Gymnaſien öffentlich zu beſprechen erlauben möchte, da 
ſich daraus am beſten die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit heraus⸗ 
ſtellen werde. In der That gieng der Miniſter hochherzig auf dieſen 
Antrag ein, und ſo erſchien denn in den letzten Heften von 1857 und 
im Beginne 1858 in der Gymnaſialzeitſchrift eine Reihe von Aufſätzen 
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hervorragender Gelehrter, wie Bonitz, Bippart, Gernerth, Grai— 
lich, Kunzek, Lott, welche, übereinſtimmend mit Enks Urtheil, eine 
vernichtende Kritik über die Projecte übten, ſo daſs nie mehr von ihnen 
die Rede war. Dajs aber die Organiſation für Gymnaſien gerettet war, 
dies iſt einzig und allein den Bemühungen Enks zu danken. 

Einen großen Übelſtand, der dauernden Schaden brachte, hatte 
aber der „Modificationsvorſchlag“ doch gehabt; er wird in einer Denk— 
ſchrift des Vereines von Mittelſchullehrern aus dem Jahre 1862 als 
Anmerkung mit den Worten geſchildert: „Jedermann iſt erinnerlich, 
mit welchem Eifer in den erſten Jahren nach Einführung der längſt 
erſehnten Reorganiſation des Gymnaſialsweſens Gemeinden, Corpora- 
tionen und Einzelne zugunſten der neuen und erweiterten Anſtalten 
Opfer von nicht geringem Umfange brachten und wie dieſer Eifer faſt 
mit dem Zeitpunkte erſtarb, welcher einen Rückſchritt zu alten Übel⸗ 
ſtänden in Ausſicht ſtellte (10. October 1857).“ 

Ein gewiſſes Miſstrauen in die Stabilität der Verhältniſſe hatte 
ſich der Bevölkerung bemächtigt, welche den früheren Eifer nicht mehr 
erweckten, obgleich ſich bei ruhigem Fortſchritte des Unterrichtes der 
Erfolg der Reform immer günſtiger geſtaltete. Dazu trug die jeweilige 
Perſönlichkeit des Gymnaſialinſpectors wohl am meiſten bei. Was in 
dieſer Beziehung Enk leiſtete, und welche Anſichten er ſelbſt von der 
Aufgabe eines ſolchen Inſpectors hatte, ſtellte er am ausführlichſten 
in einem Jahresberichte von 1859 dar, welcher als eine Inſtruction 
für jedes Schulaufſichtsorgan gelten könnte und goldene Worte enthält. 
Leider iſt hier nicht der Ort, dieſelben ausführlich mitzutheilten, doch 
können wir es uns nicht verſagen, wenigſtens einzelne Punkte hervor— 
zuheben. „Wenn der Schulrath“ — meint er — „nicht mit inquiſitoriſcher 
Strenge und dem Vorſatze, Mängel zu finden, ſondern mit liebevollem 
Eingehen in die Verhältniſſe der Schule vorgeht, ſo können mit aller 
Schonung und Wahrung des Anſehens der Lehrer eine Menge Übel- 
ſtände und Nachläſſigkeiten, wie ſie endlich überall zum Vorſcheine 
kommen, gleich im Keime verhütet oder erſtickt werden .. . .. Die Regel⸗ 
mäßigkeit und Offenheit der alljährlich zweimal eintretenden Reviſionen, 
wobei der Schulrath dem Unterrichte in jeder Claſſe und jedem Gegen— 
ſtande beiwohnt und nach Befund durch eigenes Fragen ſich von dem 
Wiſſen und Können der Schüler Überzeugung verſchafft, verhütet jede 
bedeutende Abweichung von der Vorſchrift, ſei es in den gebrauchten 
Lehrbüchern, die er ganz ungezwungen und ſelbſtverſtändlich zur Hand 
nimmt, ſei es in der Stufenfolge und Vertheilung des Lehrſtoffes im 
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vorhinein, und dient zugleich für die Schüler als mächtiger Sporn zum 
Fleiße und zur Aufmerkſamkeit, da ein mit reifer Auswahl und Überlegung 
öffentlich ausgeſprochenes Lob aus dem Munde eines angeſehenen 
Fremden gewiſs auf die ganze Claſſe nachhaltig wirken mujs.“ 

Da Enk in dem Schulrathe den eigentlichen Erhalter und Förderer 
der Einheit des Unterrichtes und der Gleichmäßigkeit des Maßſtabes 
erblickte, vermochte er ſich auch nicht mit dem Geſetze vom 26. März 1869 
zu befreunden, dem zufolge bezüglich der Inſpection eine durchgreifende, 
aber nicht gerade glücklich zu nennende Anderung eintrat; es ſollten 
nämlich die Schulräthe, welche nun den Titel „Landesſchulinſpectoren“ 
zu führen hatten, in der Regel nur die Inſpection entweder blos der 
humaniſtiſchen oder ausſchließlich der realiſtiſchen Lehrfächer führen. 
Offenbar gieng man dabei von der Anſicht aus, es ſei nicht möglich, 
daſs ein Mann in beiden Sätteln gerecht ſein dürfte; allein, wenn 
man bedenkt, daſs es ſich doch nur hauptächlich um die päda— 
gogiſche Seite der Inſpection handelt, dass gerade der erziehliche Theil 
unter dieſem Dualismus leiden muj3, ferner, daſs ein Mann von 
humaniſtiſcher Bildung doch auch von den realen Fächern ſo viel weiß, 
als von den Abiturienten gefordert wird, und daſs er demnach 
imſtande iſt, auch über den Unterrichtserfolg in dieſen Zweigen 
ein richtiges Urtheil abzugeben und die Methode der Lehrkräfte zu 
prüfen, kann man dieſe Beſorgnis nicht theilen. Enk aber 
fürchtete bei dieſem Dualismus für die Gymnaſien einen poſitiven 
Schaden dadurch, daſs durch die einſeitige Anſpannung der Forderungen 
in den realiſtiſchen Fächern das harmoniſche Ineinandergreifen ſämmt⸗ 
licher Lehrgegenſtände geſtört und die humaniſtiſche Aufgabe herab— 
gedrückt würde. In der That wurde dieſe Doppelinſpection unſeres 
Wiſſens nur in Niederöſterreich, Böhmen und Mähren durchgeführt, 
und wir glauben nicht, daſs etwa die weiter geübte Praxis in den 
übrigen Kronländern ungünſtige Erfolge aufzuweiſen gehabt hätte; 
wir glauben übrigens, dass auch für Niederöſterreich, Böhmen und 
Mähren die Befürchtungen Enks nicht eingetroffen find. 

Von dem äußeren Leben des gefeierten Pädagogen in dieſer Zeit 
iſt wenig zu erzählen. Sein Beruf füllte ihn dermaßen aus — auch 
nachdem er das Präſidium für das Gymnaſiallehramt 1854 auf⸗ 
gegeben hatte — daſs er ſelbſt feine Lieblingsbeſchäftigungen mit 
Dante und mit den alten Claſſikern vernachläſſigte; auch ſtand er 
immer auf der Wache, um nach Kräften alles abzuwehren, was die 
Gymnaſialorganiſation irgendwie bedrohen konnte. Denn wenn er auch 
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1866 ſeine Überſetzung des Epiktet und 1867 die Commentare des 
Simplicius veröffentlichte, ſo ſtammten dieſe Arbeiten aus früherer 
Zeit und hatten eben jetzt erſt einen Verleger gefunden, worüber ſich 
der Verfaſſer dem Schulrathe Pick gegenüber ſpäter einmal nicht 
ohne Bitterkeit äußerte: „Ich übergab dem Verleger meine Überſetzung 
des Epiktet, ohne irgend eines Honorar zu beanſpruchen, und muſste 
einige Jahre danach an denſelben 100 bare Gulden auszahlen, um 
ſeinen Ausfall bei den Unkoſten decken zu helfen!“ 

Das Jahr 1862 war für ihn reich an Ehren. Am 4. Februar 
erhielt er das Ritterkreuz des Franz Joſef-Ordens für ſeine raſtloſe und 
erſprießliche Thätigkeit, und am 28. Februar ernannte ihn die Stadt 
Iglau, wo er Jahre hindurch ſegensreich gewirkt hatte, zu ihrem Ehren— 
bürger; er hatte beide Auszeichnungen wohl verdient und konnte mit 
umſo größerer Genugthuung und dankbarer Freude auf dieſe An— 
erkennungen blicken, als er wuſste, dass er ſich durch ſein mann— 
haftes Einſtehen für das Gymnaſialweſen zahlreiche Feinde gemacht 
hatte. Er konnte bezüglich des letzteren Umſtandes ſich mit dem wahren 
Sprichworte: „Viel Feind, viel Ehr'“ und mit dem Bewuſstſein tröſten, 
daſs alle Factoren, welche es mit dem Fortſchritte redlich meinten, mit 
ihm übereinſtimmten. Namentlich mochte es ihm Befriedigung 
gewähren, daſs die ſeiner unmittelbaren Leitung unterſtehenden 
Lehrkörper mit Begeiſterung an ihm hiengen, weil ſie wuſsten, 
dafs ſelbſt dort, wo er tadeln muſste, der Gerechtigkeit und der 
Humanität zugleich Rechnung getragen wurde, und dajs er ſtets warm 
und energiſch ſich aller annahm, die ſich dem Dienſte der Jugend— 
bildung gewidmet hatten. Dies zeigte ſich wieder ganz deutlich in dem 
Jahresberichte von 1867, in welchem er geharniſcht für die Ehre des 
Lehrſtandes und für eine Verbeſſerung ihrer Gehalte eintrat. Gelegen— 
heit hierzu bot ihm eine neue Modalität, welche darin beſtand, dass 
von dem durch die Schüler entrichteten erhöhten Schulgeld die dienſt— 
ältere Hälfte der Profeſſoren an jeder Lehranſtalt participieren ſollte. 

Er vindiciert ſich in dieſem Berichte das vollkommene Recht zu 
einer eingehenden Prüfung der materiellen Verhältniſſe und ſocialen 
Stellung in der Beamtenhierarchie, weil er, wie er mit Selbſtgefühl 
bemerkt „nach mehr als 30jähriger Dienſtzeit als Gymnaſiallehrer, 
Gymnaſialdirector und Schulrath mit den in dem früher beſtandenen 
Syſteme und in verſchiedenen Kronländern gemachten Erfahrungen die 
vollſte Kenntnis des neuen Studienſyſtems verbindet, an deſſen Wiege 
im Jahre 1848 er geſtanden, an deſſen letzter Redigierung er vermöge 
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ſeiner zweimaligen Berufung nach Wien theilgenommen hat und 
deſſen Durchführung in Niederöſterreich unter ſeiner Aufſicht und unter 
ſeinem Einfluſſe zuſtande gekommen iſt.“ Indem er die Studien und 
Kenntniſſe der jetzigen Gymnaſialprofeſſoren mit denen vor 1848 ver- 
gleicht, wo das abſolvierte Lyceum — alſo die jetzige ſiebente und achte 
Claſſe — und eine leichte Concursprüfung zur Erlangung einer Lehrer— 
ſtelle hinreichte, während gegenwärtig ein dreijähriges Univerſitäts— 
ſtudium und noch ein viertes Vorbereitungsjahr zur Ablegung 
der ſchwierigen Staatsprüfung nothwendig ſei, jo daſs Te nun nicht 
mehr an Bildung hinter den anderen Staatsbeamten zurückſtehen — 
indem er ferner die Aufhebung der ehemaligen „Nachſtunden“, welche 
den Lehrer entwürdigten, als weſentliches Moment für Hebung der 
Standesehre erklärt, wendet er ſich direct gegen die Art der projee— 
tierten Entlohnung, die den Profeſſor wieder in dieſelbe oder min— 
deſtens eine ähnliche Herabſetzung zurückwerfe, und welche auch geeignet 
jet, Neid oder Miſsgunſt im Lehrkörper zu erregen, oder mindeſtens ein 
bitteres Gefühl des Zurückſtehens zu erzeugen, wenn einer die Ausſicht 
hat, bei der durchſchnittlich gleichen Stufe der Lebens- und Dienft- 
jahre aller Mitglieder des Lehrkörpers auf immer oder doch auf eine ſehr 
lange Reihe von Jahren von der Zahl der Bevorzugten ausgeſchloſſen 
zu bleiben. Er plaidiert demnach für eine gerechtere und ausgiebigere 
Erhöhung der Gehalte. 

Nicht auf Grund dieſes Berichtes, ſondern ſchon vorher in An— 
betracht der ſtets wohlwollenden Geſinnung ihres unmittelbaren Vor— 
geſetzten hatte der Lehrkörper des Wiener Akademiſchen Gymnaſiums von 
dem Maler Decker ein Olbild Enks anfertigen laſſen, um es zum 
bleibenden Andenken im Conferenzimmer anzubringen. Am 9. Mai 1867 
fand die feierliche Enthüllung ſtatt, wobei Profeſſor Pick in würdiger 
Weiſe eine ergreifende Rede hielt, die von allen Betheiligten in vollſtem 
Maße gewürdigt wurde. Und als nun der 70. Geburtstag des verehrten 
Schulinſpectors heranrückte, wurde von einem eigens zur Berathung 
über eine Feſtgabe zuſammengeſetzten Comité eine künſtleriſch und reich 
ausgeſtattete Adreſſe als äußeres Zeichen der dankbaren Geſinnung 
und der unbegrenzten Hochachtung beſchloſſen. Am 1. Jänner 1870 
wurde dieſelbe von einer Deputation unter Führung des Directors 
Mitteis dem Jubilar feierlich überreicht, der tief gerührt ſeinen Dank 
dafür ausſprach und in ſeinem am 3. Jänner an das Comité ge— 
richteten Schreiben mit Beſcheidenheit nur das Verdienſt für ſich in 
Anſpruch nahm, von jeher ſeinem „edlen Berufe von wahrem Herzen 
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zugethan und von wahrer Achtung für ſeinen Stand und deſſen 
würdige Vertreter“ erfüllt geweſen zu ſein. Das Widmungsblatt der 
Adreſſe zeigte den Titel: „Dem um die Reorganiſierung der öſterreichi— 
ſchen Gymnaſien hochverdienten Manne dargebracht von den humani— 
ſtiſchen Mittelſchulen Niederöſterreichs.“ 

Nicht minder als durch dieſe Kundgebungen wurde Enk durch die 
Worte erfreut, welche Miniſter Stremayr ſprach. Es war nämlich 
für September 1870 eine Enquéte nach Wien einberufen worden, um 
über Maßregeln zu berathen, welche ſich ſeit dem Beſtehen der Neu— 
organiſation der Gymnaſien als einer Verbeſſerung fähig und bedürftig 
herausgeſtellt hatten. Auch Enk war natürlich als Mitglied zu dieſer 
Verſammlung geladen worden, die der Miniſter mit einer feierlichen 
Anſprache eröffnete, in der es hieß: „Der gegenwärtige Gymnaſial— 
lehrplan und überhaupt die gegenwärtige Einrichtung des Gymnaſial— 
weſens iſt, wie Sie alle anerkennen werden, eine ſolche, das fie ganz 
wohl als Grundlage der weiten Fortentwicklung dienen kann. Man hat 
ihm zwar manche Vorwürfe gemacht, aber gewiſs iſt es, daſs von 
dieſer Grundlage aus allein die gedeihliche Entwicklung gerade dieſes 
Zweiges des öffentlichen Unterrichtes möglich iſt.“ Das war doch eine 
volle Anerkennung der Beſtrebungen und Erfolge Enks, der ſeit Beginn 
der Reformarbeit ſeine ganze Thatkraft dieſer Aufgabe gewidmet hatte. 

Noch eine Auszeichnung wurde ihm zutheil; er erhielt 
am 19. Juli 1871 den Titel und Charakter eines Hofrathes, was ihm 
der damalige Unterrichtsminiſter Jirecek mit dem Ausdrucke lebhaften 
Vergnügens als eine „wohlverdiente“ allerhöchſte Auszeichnung 
mittheilte. Es war das letzte Zeichen der Gunſt, die er von Seite des— 
ſelben erfuhr, denn ſchon am 24. September gieng Enk in Penſion. 

Die Verſetzung in den bleibenden Ruheſtand war zwar auf 
eigenes Anſuchen und zwar mit dem Ausdrucke der allerhöchſten Zu— 
friedenheit über ſeine vieljährige und verdienſtvolle Wirkſamkeit erfolgt, 
allein er empfand ſie doch als eine ſchmerzliche Reſignation auf 
eine geliebte Thätigkeit, die er gerne noch länger fortgeſetzt hätte; 
denn er fühlte ſich geiſtig und körperlich noch allen Anſtrengungen 
gewachſen. 5 

Zum Glücke war das Werk, dem er fich ganz hingegeben hatte, 
bereits ſo befeſtigt, daſs er in ſeine Zurückgezogenheit den Troſt mit— 
nehmen konnte, es werde in dem Sinne, den die erſten Gründer der 
Organiſation in dieſe gelegt hatten, fortgefahren werden. Dieſe 
Überzeugung ſprachen auch in mehr oder minder klaren Worten alle 
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Zuſchriften aus, die ihm von allen Seiten, namentlich aber von ſeinen 
früheren Untergebenen in reichſter Anzahl zukamen, und die ihr tiefſtes 
Bedauern über den Verluſt enthielten, der ſie durch ſein Scheiden traf. 
Der niederöſterreichiſche Landesausſchuſss erſuchte ihn in einer ſchmeichel⸗ 
haften Zuſchrift dringend um Übernahme einer Mitgliedſtelle im 
Landesſchulrathe, allein Enk lehnte dankend ab: Er wollte in 
ſtiller Zurückgezogenheit ſein weiteres Leben in der geliebten Vater⸗ 
ſtadt Salzburg zubringen, wohin er auch im October 1871 überſiedelte. 
Dorthin ſandte ihm im December der Verein „Realſchule“ eine Adreſſe 
mit den Gefühlen des Dankes und der Anerkennung ſeiner Verdienſte, 
und die Lehrkörper ſämmtlicher Gymnaſien und Realgymnaſien ließen 
ihm am 1. Jänner 1872 ein Photographienalbum überreichen — ein 
neuer Beweis, daſs er den Männern der pädagogiſchen Thätigkeit un— 
vergeſſen bleiben wird. 

Nun konnte er ſich wieder ſeinen geliebten Studien hingeben, die 
er gänzlich hatte vernachläſſigen müſſen, um ſeinem Berufe mit allem 
Eifer zu dienen. Die 1877 bei Braumüller in Wien erſchienene 
zweite Auflage der proſaiſchen Dante-Überjegung war die erſte Frucht 
ſeiner Muße. Allein auch die weitere Entwicklung des Gymnaſialweſens 
verfolgte er mit regem Intereſſe, und noch einmal erhob er im Abend— 
blatte der „Neuen Freien Preſſe“ vom 9. Juni 1879 ſeine warnende 
Stimme, als es ſich um Beſeitigung der zweiſtufigen Behandlung 
mehrerer Gegenſtände im Gymnaſium und um Abſchaffung des Fach— 
lehrerſyſtems im Untergymnaſium handelte. Da gewahrte man, dajs er 
noch nicht verlernt hatte, das Schwert zu führen, wenn es galt, gegen 
Feinde zu kämpfen, die aus Unverſtand oder Übelwollen an den Funda- 
menten der Organiſation rütteln wollten. Mit kräftigen Hieben, mit 
ſcharfer Logik und überzeugender Stärke wies er die Unzweckmäßigkeit 
und Schädlichkeit der Vorſchläge nach, und es gelang ihm, mindeſtens 
die eine Hauptſache zu retten, die Doppelſtufigkeit des Unterrichtes, 
während die Idee des Claſſenlehrerſyſtems noch bis in die heutige Zeit 
als drohendes Geſpenſt ſpukt, angeblich im Dienſte der Dis— 
ciplin und der Concentration des Unterrichtes. Man ſcheint noch immer 
nicht den Spruch: „Maxima debetur puero reverentia”, den doch 
ſchon Juvenal ausſprach, zu verſtehen und meint, dass auch wenig 
unterrichtete Perſonen für den Unterricht tauglich genug ſeien, da man 
doch an der Idee des Univerſalgenies im Lehrfache nicht feſthalten 
kann. Und was die Diſciplin anbelangt, die freilich unter einer Hand 
möglicherweiſe ſtrammer durchgeführt werden könnte, ſo würde ſie viel 
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mehr geſtärkt werden, wenn der Überfüllung der Claſſen vorgebeugt 
würde, welche faſt an allen Anſtalten vorkommt und jedem Lehrer 
Schwierigkeiten bereitet. 

Seit dieſer Kundgebung iſt Enk nicht mehr in die Offentlichkeit 
getreten; er hatte überhaupt ſeine Stimme nur dann erhoben, wenn 
Dinge von Wichtigkeit bedroht waren. Und ſelbſt in einem Aufſatze 
aus dem Jahre 1848 in Schmidls „Oſterreichiſchen Blättern“ 
(vom 30. September, Nr. 179), wo er für die von einigen Gymnaſien 
beantragte Abſchaffung der öffentlichen Claſſenverleſung, der Prämien⸗ 
theilung und des Druckes der Claſſificationsreſultate Partei nahm, 
was doch für das Syſtem eigentlich Lappalien waren, bewirkte er die 
Herausgabe von Programmen, die einen wichtigen Hebel zur weiteren 
Entwicklung der Anſtalten bildeten und nichts als eine Modification 
der alten Claſſenzettel waren. 

Er konnte jetzt ſeinen Neigungen, ſeinen Freunden und ſeiner 
Häuslichkeit ſich ganz und voll hingeben. Allerdings, was man einen 
guten Geſellſchafter nennt, war Enk niemals geweſen, wenn wir etwa 
ſeine fröhliche Jugendzeit ausnehmen. Schon in den Briefen an Heinzel 
haben wir ihn als ernſten, melancholiſchen, in ſich zurückgezogenen 
Mann kennen gelernt, und wir wiſſen aus Erzählungen ſeines alten 
Freundes Wolf in Iglau, dass die beiden Männer zuweilen halbe 
Stunden lang einander gegenüberſaßen, beide in dichte Rauchwolken 
eingehüllt, ohne ein Wort miteinander zu ſprechen und doch einander 
von Herzen zugethan. Er gieng nur aus ſich ſelbſt heraus, wenn ihn 
ein Geſpräch beſonders anregte, oder wenn ein Thema berührt wurde, 
deſſen Beſtätigung oder Berichtigung ihm lohnend ſchien. So fand ich 
ihn einmal ernſtlich erzürnt, als ein junger Mann in ſeiner Geſellſchaft 
etwas von Friedrich dem Großen erzählte. „Nennen Sie doch den 
Mann nicht groß,“ rief er mit Heftigkeit aus, „dies Wort hat die 
Geſchichte für dieſen Preußenkönig nur gefälſcht, und jeder Deutſche, 
namentlich aber jeder Sſterreicher ſollte ſich ſchämen, den preußiſchen 
Herrſcher mit dieſem, ihm nicht gebürenden Epitheton zugleich aus— 
zuſprechen!“ Er ſelbſt war ein Patriot, wie man ihn ſelten findet, treu 
ergeben der Dynaſtie und begeiſtert für den Ruhm und die Ehre ſeines 
Vaterlandes, zu dem er wohl das Land, in dem ſeine Wiege ſtand, 
mit vollſtem Rechte zu rechnen Grund und Urſache hatte. 

Trotz ſeiner ſchweigſamen Natur lebte er doch in Salzburg, wie 
nicht in Wien, geſellig. Seine Frau, eine geiſtreiche und gebildete 
Dame, war das belebende Princip im Haufe und wußste bei ihrem 
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reichen Wiſſen die mannigfachſten Geſprächsſtoffe zu beherrſchen, 
dafür zu ſorgen, dafs die Unterhaltung, ohne flach zu werden, 
niemals ins Stocken gerieth, mochten ſich auch die Theilnehmer 
der ſich bei ihr zuſammenfindenden Geſellſchaft ganz heterogener 
Natur ſein und mannigfachen Kreiſen angehören. Leider war die Ge— 
ſundheit der edlen Frau nicht die beſte, und der wiederholte Sommer— 
aufenthalt in Hof-Gaftein war wohl mehr ein Palliativ- als ein Heil- 
mittel für ihre ſchwächliche Conſtitution. Trotz dieſer Kränklichkeit ſorgte 
ſie mit einer Liebe und Aufmerkſamkeit für den ziemlich unpraktiſchen 
Gatten, die bewunderungswürdig war; ſie lauſchte ihm jeden ſeiner 
Wünſche ab und ſuchte ſie nach Kräften zu erfüllen, jede Sorge für 
die täglichen Bedürfniſſe des Lebens und für die tauſend Kleinigkeiten, 
welche quälend einwirken können, hielt ſie ferne von ihm; ſie war, wie 
er ſie oft mit Recht nannte, ſein guter Engel. Man kann ſich nun 
den Schmerz des Mannes denken, als der unerbitterliche Tod am 
26. April 1882 die theuere Gattin für immer von ſeiner Seite riſs, und 
vor der Verzweiflung bewahrte ihn nur die Philoſophie der Stoa. Aber 
die Sonne ſeines Lebens war untergegangen, und er lebte von da an 
nur mehr ein Scheinleben. Alle ſeine Gedanken waren nur der Er— 
innerung geweiht. Alles, was ſie lieb gehabt, was ihre Hände berührt 
hatten, war ihm heilig, und wenn er durch die Zimmer gieng, in 
denen ſie geweilt hatte, glaubte er ihren Hauch zu verſpüren. Das 
Clavier, das ſie gerne und nicht ohne techniſche Fertigkeit ſpielte, ſo 
daſs die Werke der beſten Tonkünſtler mit Geſchmack zur Darftellung 
kamen — dieſes Inſtrument ſchien noch die lieben Klänge von einſt 
feſtzuhalten, und der Geiſt ihrer Lieblingsſchriftſteller ſchien wieder 
lebendig zu werden, wenn er vor den Bücherſchrank trat und ſeine 
Blicke auf die zierlich gebundenen Bände richtete. Es blieb alles ſo, 
wie ſie es ſelbſt geordnet hatte, und ſo vergegenwärtigte er ſich denn 
die theuere Dahingeſchiedene täglich und ſtündlich. Leider war es ihm 
nicht einmal gegönnt, dieſe kleine Quelle eines ſchmerzlichen Troſtes 
bis an ſein eigenes Ende zu genießen. Das Haus, welches er be— 
wohnte, wurde umgebaut, und er muſste im Frühling 1885 die Stätte 
verlaſſen, an die ihn ein ſo heiliges Andenken knüpfte. 

Er überlebte auch dieſe letzte Trennung von dem Andenken an die 
geliebte Gattin nicht lange. Wie ſehr er an ihr gehangen, zeigt eine 
Stelle aus einem Briefe vom 6. Juli 1883, worin es heißt: „Die 
Gefühle der Liebe und Verehrung, wie ſie in dem Bewerbungsbriefe 
an meine Minna ausgedrückt find, haben durch eine faſt 40jährige 
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glückliche Ehe ſich bewährt. Ich kann wohl jagen, Dog ich ein jo 
vollkommenes Weſen nie kennen gelernt, ja nicht geahnt hatte. Sie 
beſaß alle weiblichen Tugenden ohne eine einzige der weiblichen 
Schwächen. Rein wie ein Engel voll Geiſt und Liebe war ſie mir die 
vertrauteſte, ſtets heitere, ſelbſtloſe Lebensgefährtin bis an ihr Ende.“ 
Und jetzt muſste er ſelbſt das Haus verlaſſen, wo er mit ihr ſo 
glücklich gelebt hatte! Schon im Beginne des Septembers 1885 mujste 
er das Zimmer hüten und wurde immer ſchwächer. Lange ſträubte er 
ſich, einen Arzt holen zu laſſen; er war von jeher ein Verehrer der 
Cur mit kaltem Waſſer geweſen und hielt nicht viel von der Kunſt der 
Medieiner. Endlich gelang es den Bitten ſeines alten Schülers und 
Freundes Pick, ihm die Erlaubnis zur Herbeirufung eines Arztes 
abzuringen. Als dieſer am 20. October am Krankenbette erſchien, fand 
er wohl Fieber und Schwäche beim Patienten, aber keine eine un⸗ 
mittelbare Gefahr drohenden Anzeichen. 

„Der folgende Tag“ — ſo berichtet ſein Biograph Pick — 
brachte eine ſtarke Lungenverſchleimung und einen ſolchen Verfall der 
Kräfte, daſs wir das Schlimmſte beſorgen muſsten. Noch um 4½ Uhr 
hatte der Kranke einen Schluck Suppe genommen, einige Minuten 
ſpäter ſprach er die letzten deutlich vernehmbaren Worte: „Nun iſt es 
ganz gut!“ — Darauf ſtellte ſich Trübung des Bewuſstſeins ein, ſein 
Puls wurde immer ſchwächer, die Athemzüge verlangſamten ſich und 
ohne ſichtbaren Todeskampf verſchied der ehrwürdige Greis um 5 Uhr 
50 Minuten ſanft, ein Vorbild ſelbſt im Tode. Noch in dem Mo— 
mente, da der Sargdeckel geſchloſſen wurde, zeigten ſeine ſchönen, 
wahrhaft vornehmen, wie von ſtillem Glücke verklärten Züge den Aus— 
druck jenes milden Ernſtes und freundlichen Wohlwollens, welche ihm 
die Herzen von Tauſenden gewonnen hatten.“ 

Nun ruht er in gemeinſamer Gruft mit der geliebten Gattin auf 
dem wunderbar ſchön gelegenen Communalfriedhof in Salzburg. Er 
war ein Kämpfer für die gute Sache, und wir haben alle Urſache, uns 
ſeiner zu erinnern, wenn wir auf das Werk der Gymnaſialreform 
blicken, deſſen Mitſchöpfer er war, und wenn wir daran denken, wie nur 
ſeine Thatkraft in erſter Linie das Schiff durch alle Klippen und Un- 
tiefen leiten half, bis es den ſicheren Hafen erreichte, in welchem es jetzt 
unter der zielbewuſsten Führung einer Regierung gelangt iſt, welche 
auch die griechiſche Sprache und Litteratur ſchützt und demnach der 
wahren Humanitätsidee gerecht wird. 
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Kant und ſeine öſterreichiſchen Verehrer. 
Von Anton Ganſer. 
Graz. (Schluſs.) 

aſs ein autonomer Wille überhaupt das innerſte Weſen (das Ding 
2 an fich) aller möglichen Cauſalität iſt und fein muss, deshalb, 

weil nur ein ſein-wollendes und ſich ſeiner ſelbſt bewujst werden 
könnendes Ding das einzig möglich reale Ding iſt; dafs die Eigenſchaften 
der Empfindung und des Bewuſstſeins (in irgend einem Grade) die 
wirklichen Kriterien irgend eines wirklich realen Dinges ſind, das er— 
kennt und lehrt Kant nirgends in klarer und bündiger Weiſe. Ebenſo 
wenig begreift Kant das Weſen der Cauſalität, obſchon er oft genug 
von ihr ſpricht, und obſchon es auf der Hand liegt, dass dieſe Cau— 
ſalität, auch die empiriſche, nur die oberſte Form der Wirkſamkeit des 
Willens, alſo auch Gottes Willen iſt und ſein kann. 

Nirgends wird geſagt, was denn dieſer Wille will, obſchon es 
wieder an ſich klar iſt, daſs er, ſo wie er thätig wird, ſelbſt die 
empiriſche Cauſalität auch iſt oder bewirkt, und daſs er daher 
ſelbſt die Welten wirklich ſchafft, indem er in die Formen des realen 
Seins eingeht und übergeht. Da Kant dies nicht erkennt (was ihm 
u. a. auch Schopenhauer in ſeiner Kritik der Kantiſchen Philoſophie 
vorwarf), ſo bleibt ſchließlich der kategoriſche Imperativ unbegründet, 
und er wird zu einem leeren Schema ohne Inhalt, wie ein Rahmen 
ohne Bild. Das Geſetz der Freiheit muſs nach Kant unbegreiflich 
ſcheinen, weil der autonome Wille als ſein Träger nicht begriffen 
und dargelegt wird als das, was er wirklich iſt, nämlich als 
das Reale und Gute zugleich, als welches er der ſelbſtverſtändliche 
Grund des oberſten Geſetzes ſein mufs und auch wirklich iſt, ungeachtet 
deſſen, daſs er auch die empiriſche Cauſalität bewirkt. 

Gott iſt, und dass er iſt, iſt gut; und er iſt, weil mit dem Sein 
ein Gut verknüpft iſt, und weil er gut iſt, iſt auch ſein Geſetz (das 
Geſetz der Freiheit und des Guten) gut. Das war und iſt zu beweiſen, 
und iſt auch möglich zu beweifen, einerſeits durch den Hinweis auf 
das Seingefühl, anderſeits auf die Logik, welche ſich unmittelbar auf 
dieſes ſtützt. 

Kant hat das allgemeine Luſtgefühl des Seins außer acht 
gelaſſen, was auch Hamerling tadelte, und daher bleibt ſeine Ethik leer. 
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Alle Moral fußt auf dem Umſtande und auf der Thatjache, 
daſs mit dem Sein überhaupt ein Gut verbunden iſt, daher das Welt— 
princip als Seiendes ſelbſt ein Gutes iſt, welches nichts anderes als 
das Gute wollen und bewirken wollen kann. Wäre es nicht ſo, ſo gäbe 
es nirgends eine „Moral“! 

Wir können, ſelbſt als Menſchen, dies begreifen, auch wiſſen, 
weil wir eben ſelbſt „Vernunft“ beſitzen, und daher können wir unſeren 
Gott, deſſen Geſchöpfe oder Kinder wir wirklich ſind, auch lieben. 
Wenn wir nun auch ſo manche Wege, welche das ewige Princip 
wandelt, um das logiſche Princip der Gerechtigkeit voll und ganz 
walten zu laſſen, nicht genau kennen, ſo können wir uns doch von dem 
Vorhandenſein einer logiſchen Thätigkeit und Wirkſamkeit Gottes 
überzeugt halten, an ſie ernſthaft glauben. Unſere Erkenntnis reicht 
mindeſtens ſo weit, daſs uns dort, wo unſer poſitives Wiſſen eine 
Grenze hat (3. B. bei dem Nachweiſe einer perſönlichen Unſterblichkeit), 
der poſitive Glaube nicht zu verlaſſen braucht: der Glaube an die 
Güte, an die Gerechtigkeit des Ewig-Seienden, der Glaube endlich an 
jene Logik, welche wir aus uns ſelbſt zu entwickeln und zu verſtehen 
vermögen. Die Frage nach dem Grunde jeder Exiſienz hat aber für 
den ſich ſelbſt erkennenden autonomen Willen keinen Sinn mehr. 
Sowie der Wille ſich als die Realität fühlt und erkennt, fällt dieſe 
Frage von ſelbſt weg, und der „Philoſoph“ etwa, der ſie doch 
noch ſtellt, oder der, welcher von der Unbegreiflichkeit ſeines höchſten 
Sittengeſetzes noch redet, beweist nur, daſs er, auch wenn er 
mancherlei Vernunftkritiken geſchrieben hat, weder ſeine eigene Ver— 
nunft, noch das innerſte Weſen ſeines eigenen Willens wirklich ver— 
ſtanden hat. Siehe Kant! 

Kants kategoriſcher Imperativ zeigt eine merkwürdige, aber nach 
den Kant'ſchen Anſchauungen und Methoden ganz ſelbſtverſtändliche 
Ahnlichkeit mit ſeinem „Ding an ſich“; es bleiben beide ſchließlich 
unerklärt, weil Kant die Realität des Seins (das Daſeinsgefühl) 
nicht begriff, oder mindeſtens nicht zu deuten verſtand. Kant iſt 
wiederholt bis zu den letzten Dingen, zu den primären Attributen 
eines logiſch Seienden vorgedrungen; dieſe aber als logiſche Attribute 
zu erkennen und zu begreifen, dass es da weiter nichts mehr zu er— 
kennen und zu ſuchen gibt, vermochte nicht. Sein eigener kritiſcher 
Geiſt hinderte ihn daran, die übermäßige Fülle von Gedanken ließ ihn 
nicht ruhen, auch dann nicht, wenn er auf einer Höhe der Er— 
kenntnis ſtand, von der er mit Ruhe und Befriedigung auf ſeine 
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eigenen Erfolge hätte herabblicken können. Er ſelbſt hat ſeine herr— 
lichſten Schilderungen immer wieder verdunkelt, einem Künſtler ähnlich, 
der ein wohlgetroffenes Porträt jo lange „verbeſſert“, bis alle Ahn⸗ 
lichkeit verſchwunden iſt — was ſelbſt den größten Meiſtern mitunter 
paſſiert ſein ſoll. i 

Freilich ſteckt der Knoten, um deſſen Löſung es ſich bei Kant 
gehandelt hatte, recht tief im Weſen der Dinge; er iſt nur für 
denjenigen zu löſen, der eine richtige Anſchauung über das 
Weltprincip und ebenſo über das Verhältnis desſelben zur Welt beſitzt. 
Hören wir aber einmal P. Vincenz Knauer, wie er über dieſen 
Punkt denkt und ſchreibt. Er ſagt (Seite 296): „Wir ſind keine 
puren Geiſter, ſondern ſinnlich-vernünftige Weſen und darum durch 
Sinnlichkeit und Vernunft zumal beſtimmt und angeregt. Des 
Menſchen höchſtes Gut kann darum nicht, wie der ethiſche Puri— 
tanismus will, Tugend, nichts als reine Tugend fein, ſondern wie 
Kant will, dem man dieſen ethiſchen Puritanismus beharrlich vor— 
wirft,!) Tugend mit entſprechender Luft, ja, um keinem Zweifel Raum 
zu laſſen, Tugend mit entſprechender ſinnlicher Luſt, oder beides mit 
einem Worte gejagt, Glückſeligkeit.“ 

Bezüglich dieſer Luft ſpricht Knauer dann von einer „Doppel⸗ 
natur“, die der Menſch beſitze. Wer gab uns aber eine ſolche? Offen— 
bar kann ſie nur vom Schöpfer verliehen ſein, und ſchon daraus 
erhellt, daſs er ſelbſt in ihr wirkt und ſelbſt an dieſer Schöpfung 
ein beſonderes Intereſſe gehabt haben müſſe. Derjenige wird Gott am 
meiſten Ehre erweiſen, der Gottes Geiſt erkennt und mit Rückſicht auf 
das Ewig⸗Seiende, welches nur das Gute und das Logiſche zu— 
gleich ſein kann, nachweist, daſs die Schöpfung ſelbſt eine ſtreng 
logiſche iſt. 

P. Vincenz Knauer ſagt ferner (Seite 297): „Wer ſoll ſie be— 
gründen, die wundervolle himmliſche Harmonie zwiſchen den beiden 
Ordnungen, der geiſtigen und der Sinnenwelt?“ — Das, ſo antwortet 
uns Kant, kann offenbar „kein ſelbſt zur Welt als deren Theil ge— 
höriges und von ihm abhängiges Weſen“, das ja als ſolches lit 


) Dieſer Vorwurf iſt unter allen Umſtänden berechtigt, weil Kants 
Grundgedanke eben der iſt, daſs das Weſen der Sittlichkeit, deren oberſtes Geſetz 
jedes Intereſſe irgend welcher Natur ausſchließt (für Gott und die Menſchen), 
darin beſteht, eigentlich gar nichts zu wollen. Kant ſelbſt modificiert zwar dieſe 
Begriffe, indem er ſie vom rein menſchlichen Standpunkt aus betrachtet, was 
aber an dem Principe als ſolchem nichts ändert. 1 
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unter der einen oder der anderen dieſer Ordnungen ſteht, oder auch, 
wie der Menſch, unter beiden. Das kann nur ein Weſen, welches nicht 
die Wirkung, auch nicht die Syntheſe dieſer beiden Ordnungen iſt, 
ſondern ihre gemeinſame Urſache, Schöpfer, Erhalter, Regent und 
Richter der Welt. Gott erweist ſich demnach als ein ebenſo unaus— 
weichliches Poſtulat der praktiſchen Vernunft, wie die menſchliche 
Willensfreiheit und Unſterblichkeit.“ 

Wir ſtimmen dieſer Anſicht zwar bei, aber mit der Einſchränkung, 
daſs man deshalb noch nicht zu dem Schluſſe kommen muſs, zu dem 
Kant kommt und mit dem ſich auch Knauer einverſtanden erklärt. 
Kant ſchreibt nämlich in der Kritik der praktiſchen Vernunft: „Gleich— 
wohl wird in der praktiſchen Aufgabe der Vernunft, d. i. der noth— 
wendigen Bearbeitung zum höchſten Gute ein ſolcher Zuſammenhang 
als nothwendig poſtuliert: wir ſollen das höchſte Gut, welches 
alſo doch möglich ſein muss, zu befördern ſuchen. Alſo wird auch 
das Daſein einer von der Natur unterſchiedenen Urſache der 
geſammten Natur, welche den Grund dieſes Zuſammenhanges, nämlich 
der Übereinſtimmung der Glückſeligkeit mit der Sittlichkeit enthalte, 
poſtuliert.“ 

Wir fragen: Wie ſtimmt der Umſtand, dafs das höchſte Gut 
(in dieſem Falle die menſchliche Glückſeligkeit durch die Sittlichkeit) 
doch möglich fein muss, zu dem Verlangen des oberſten Geſetzes der 
Freiheit und der Moral, daßs jedes empiriſche Intereſſe als Motiv der 
Handlungen wegfallen müſſe? 

Dieſe beiden Forderungen laſſen ſich eben nicht vereinigen. Der 
Grund hiervon liegt übrigens nicht in der Sittlichkeit, welche in Wahr— 
heit ganz möglich iſt, ſondern in dem Verlangen, reſpective in dem 
von Kant aufgeſtellten Princip des Geſetzes, welches einfach undurch— 
führbar iſt. Denn ſelbſt die Befriedigung der eigenen Vollkommenheit 
kann keinen anderen Maßſtab für die Beurtheilung nehmen, als das 
eigene unter allen Umſtänden ſinnliche Leben, welches nur darin be— 
ſteht, daſs ſinnliche Bedürfniſſe befriedigt werden (3. B. der Hunger), 
während zugleich mit jeder empiriſchen Bedürfnisbefriedigung auch ein 
„empiriſches“ Luſtgefühl verbunden iſt. 

Wir fragen weiter: Warum ſoll die Übereinſtimmung zwiſchen 
Sittlichkeit und Glückseligkeit nur durch eine von der Natur „unter- 
ſchiedene“ Urſache bewirkt werden können? Kann es nicht eine höhere 
oder höchſte Weſenheit derſelben Weſenheiten geben, welche auch im 
Weltproceſs thätig ſind? 
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Der Menſch iſt allerdings immer nur Erſcheinung eines Ganzen 
und nie dieſes ſelbſt. Aber kann in ihm nicht das ſchöpferiſche Weſen 
mindeſtens irgend einem Grade nach doch vorhanden ſein? Die Ver— 
ſchiedenheit liegt wohl hauptſächlich in der Beſchränkung, in der gra— 
duellen Stärke der vorhandenen Attribute, welche Verſchiedenheit durch 
die Cauſalität bewirkt wird. Kann nun dieſe durch die Cauſalität 
verurſachte Beſchränkung nicht irgendwie aufgehoben werden? Abſolute 
Einheit, abſolute Vollkommenheit kann allerdings nur ein weder zeitlich, 
noch räumlich, noch cauſal beſchränktes Weſen aufweiſen. Aber bewirkt 
denn nicht eben dieſes die Cauſalität? Wirkt dieſes Weſen nicht auch über 
all? Aus Gleichem wird nur Gleiches! Und in der That finden wir 
Grade der Vollkommenheit überall: im Grashalm ebenſo, wie in der 
Mücke. Oder nicht? Worauf ſtützt ſich der teleologiſche oder der 
phyſiko⸗theologiſche Beweis vom Daſein Gottes? Doch nur auf die 
Formvollendung und Zweckmäßigkeit, die wir in der Natur dem Grade 
nach überall finden. 

Der Menſch ſoll — auch das behaupten Kant ſowohl als 
Knauer — nur ein Theil der Welt ſein, das ſchöpferiſche Weſen aber 
nicht! Haben wir denn keine Ideale der Schönheit und der Er— 
habenheit in uns? Woher nimmt der Künſtler, der Dichter ſeine 
Ideale? Und woher kommt denn, jo müſſen wir da wieder fragen, 
jene innere Stimme, die gewiſſermaßen auch der kategoriſche Imperativ 
in uns ſelbſt iſt, von der ſchon Sokrates, Plato, Ariſtoteles und 
viele andere ſprachen, und welche auch Kant und Knauer als 
abſolut vorhanden annehmen? Wenn dieſe „göttliche“ Stimme in uns 
iſt, ſo iſt eben Gott in uns, und würde dieſe Stimme uns ſtets nur 
den Rath geben, gar kein Glückſeligkeitsmotiv zu berückſichtigen, ſo 
müſsten wir Asketen ſein, oder eigentlich den Willen zu leben auf— 
geben. Das Gute mus auch in der Welt anzutreffen fein, ſonſt 
hätte dieſe keinen logiſchen Sinn; in der Welt iſt aber Leben, ſie be— 
ſteht nur aus Leben, d. h. aus der Wechſelwirkung der logiſchen 
Attribute des Seienden, nämlich dem Willen zum Sein und dem 
Vorſtellungsvermögen, welche beide, indem ſie zu einer veritablen Ein— 
heit zuſammenwirken, die Seele bilden, deren innerſtes Beſtreben und 
Weſen immer der Selbſterhaltungstrieb iſt. 

Wie inconſequent mitunter aber auch Philoſophen beſten Ranges 
ſein können — zu dieſen zählen wir P. Vincenz Knauer in der 
That, obſchon wir eben im Begriffe find, ihm Inconſequenzen nach— 
zuweiſen — wollen wir hier noch darthun, weniger deshalb, um dieſen 
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Nachweis bezüglich P. Vincenz Knauers überhaupt zu führen, als 
darum, weil dieſer Nachweis zur weiteren ſcharfen Beleuchtung der 
Kant'ſchen Anſchauungen führen wird. 

Eines der älteſten Probleme philoſophiſcher Forſ dmg bildet 
die Frage: Iſt der Urgrund der Welterſcheinung nothwendig ein ein- 
ziger? Der Weltgrund iſt ſicher nur ein einziger und einheitlicher. Aber 
eben bei dieſem Punkte gehen die Meinungen ſchon weit aus— 
einander. Obgleich nun P. Vincenz Knauer den kategoriſchen Im— 
perativ Kants richtig findet, nicht minder den Gottesbeweis, und 
obwohl er ſelbſt ganz gewiſs an den einzigen und einheitlichen Gott 
glaubt (was wir ſpäter noch aus ſeinen eigenen Worten erhärten 
werden), befreundet er ſich doch mit den Herbart'ſchen Lehren und 
meint, der Monadismus habe den Monismus endgiltig beſiegt. Es 
hängt nun freilich wie bei allen philoſophiſchen Fragen davon 
ab, welchen Begriff man mit einem Worte verbindet; und bei— 
nahe jeder ſolche Name und Begriff zerfällt bei den Philoſophen in 
„verſchiedene Richtungen“. Wenn man aber unter Monismus im all— 
gemeinen die Lehre von dem abſolut einheitlichen Weltprincip verſteht, 
was uns richtig zu ſein ſcheint, ſo bildet dann der Monadismus 
wieder die Lehre, der zufolge die Welt ſich aus Monaden, nach Herbart 
ſpeciell aus verſchiedenen Monaden, entwickelt. Nun mag es richtig ſein, 
daſs eine Entwicklung im innerweltlichen Proceſs in der That ver— 
ſchiedene Monaden zur Vorausſetzung hat. Allein eben der Umſtand, 
daſs eine ſtrenge Logik an der inneren Einheitlichkeit des Welt— 
principes feſthalten muſs, zwingt uns zur Frage, ob denn dieſes Ver— 
ſchiedene nicht doch durch einen uns nicht bekannten und inductiv nicht 
nachweisbaren Vorgang aus Einfachem zu entſtehen vermag? Knauer 
und Herbart ſcheinen zu überſehen, daſs die Vorausſetzung, es müſſe 
verſchiedene Monaden gegeben haben oder überhaupt geben, ſich ſchon auf 
den innerweltlichen Proceſs, ſoweit uns derſelbe in der Erfahrung bekannt 
iſt, gründet, während das moniſtiſche Einheitsprineip ſich das Weltprincip 
vor aller Erſcheinung denkt. Herbart nimmt an, dass die Urmonaden Selbft- 
erhaltungen des Seienden find, dass ſie aber ſchon in den verſchiedenen 
Wirkungen verſchiedene Formen begründen, woraus ſich dann kreis— 
förmige, ellipſenförmige ꝛc. Monaden nachweiſen laſſen, welche in ihren 
Beziehungen untereinander verſchiedene Wirkungen hervorbringen, denen 
auch verſchiedene Anſchauungen und „Bilder“ folgen, welche dann 
zur Urſache der Entſtehung oder Bildung verſchiedener Te 
werden. 

WE 
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Wir fragen aber: Sollen dieſe in gewiſſer Beziehung richtigen 
Vorſtellungen vom Werden nicht durch noch einfachere erſetzt werden 
können? Soll es nicht möglich und zugleich logiſch ſein anzunehmen, 
dass das einheitliche Weltprincip, das Seiende an ſich, eine Thätigkeit 
einleitet, z. B. von einem X-Punkte aus, durch welche dann eben durch 
die Beziehungen auf dieſen Punkt aus der einfachen Potenz (die man 
dem Willen als ſolchen zuſchreiben mufs), jene verſchiedenen Gebilde 
hervorgehen, aus denen ſich die verſchiedenen „Realen“ (wie Herbar t 
ſeine Urmonaden nennt) ableiten laſſen? Wenn es eine oberſte und 
zwar logiſche Einheit des Weltprincipes gibt, ſo iſt die Sache ja im 
voraus entſchieden! Die Vielheit kann dann nur aus der Einheit 
des Seienden hervorgehen, und es handelt ſich nur mehr um das 
„Wie“? Die Annahme einer wirklichen Schöpfung aus „nichts“ 
laſſen wir hier beiſeite; aber ſelbſt dieſe Annahme würde ſchließ— 
lich an der Thatſache nichts ändern, daſs es immer ein einheit— 
liches Prineip iſt, welches die Welterſcheinung bewirkt. Es würde dann 
nur die Frage wieder auftauchen: Warum rief dieſes Princip verſchiedene 
Monaden aus dem „Nichts“ hervor? Wären ſolche verſchiedene Mo— 
naden nicht ebenfalls wirkliche Geſchöpfe des einheitlichen Schöpfers? 
Wir begreifen in der That nicht die Bedenken, welche ſich der 
Annahme einer Entwicklung aus Einfachem immer entgegenſtellen. 
Wir ſind von der Einheitlichkeit des Weltprincipes voll überzeugt, 
wir glauben unbedingt an das geiſtige Vermögen dieſes Principes, 
wir ſind aber auch von der abſoluten Wichtigkeit des Principes der 
Perſönlichkeit voll überzeugt, welches verlangt, dajs das Einheitlich— 
Seiende das Vermögen beſitze, ſich auf ſich ſelbſt zu beziehen, weil nur 
in dieſer Art die Realität gewonnen werden kann. Auch der Gott, den 
ich denke, muſs wollen und vorſtellen können, und wenn wir dem Welt— 
princip die volle Freiheit des Willens vindicieren, ſo müſſen wir ihm 
auch das abſolute Vorſtellungsvermögen zugeſtehen. Kann dieſer Wille 
aber nur das Gute wollen, was wir ja annehmen müſſen, ſo kann 
auch ſeine Vorſtellung nur die beſte ſein. Bewirkt ein ſolches Weſen, 
welches, wie Kant ſagt, Verſtand (ſo nennt er das, was eigentlich 
Vorſtellungsvermögen iſt) und freien Willen beſitzt, eine Welt der 
Vielheit, ſo kann die Cauſalität ſeines Wollens nur die ſein, daſs aus 
ihr die Vielheit hervorgeht. Die Bewirkung eines cauſalen Thätigkeits— 
factors iſt die That („Wunder“ nennt es gelegentlich auch Schopen— 
hauer), welche wir zwar inductiv nicht direct nachweiſen können, welche 
wir aber logiſch als logiſche That annehmen müſſen und begreifen können. 
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Wir verwerfen einen Pantheismus, welcher die Welt aus 
vielen Kräften, oder aus vielen „Realen“ ꝛc. ohne weitere Be— 
ziehung auf das Ewig-Seiende entſtehen läſst und dann ſagt: Die 
Welt iſt Gott! Er iſt unlogiſch durch und durch. Wohl aber iſt die 
logiſche Annahme die, daſs dieſes Ewig-Eine ſich ſelbſt die Welt 
der Vielheit entgegenſtellt, ſie wirklich aus ſich bildet, wobei es logiſch 
abſehbar und begreiflich wird, daſs in jedem mit Vernunft begabten 
Weſen jene heilige Stimme vorhanden iſt, auf welche ſchon viele 
Philoſophen (und auch Kant und Knauer) hingewieſen haben. Dieſe 
Stimme iſt auch unſer Richter, ſie iſt der Gottesfunke ſelbſt, der 
als reines Weltprincip auch im Menſchen exiſtiert. Er iſt auch das 
Band, welches uns mit dem Ewigen verknüpft, was wir glauben, 
auch wiſſen und berückſichtigen ſollen, ungeachtet deſſen, daſs wir 
dieſes Band in inductiv-empiriſcher Weiſe nicht nachweiſen können. 

Wir halten ſtrenge feſt an der Gottesidee, welche auch die Idee 
der Einheitlichkeit des Weltenprincipes ift, wir wiſſen aber auch, bois 
die Erſcheinungswelt die logiſche Folge der logiſchen Einheit iſt. Dieſe 
exiſtiert immer, ſie iſt der außerräumliche, außerzeitliche, cauſalitätsloſe 
Grund des Daſeins der Welten. Dieſen bewirkt aber die reale Welt, 
weil er ohne ſie nie vollkommen wäre, oder weil dieſe Vollkommenheit 
ohne Welt nie Ausdruck finden würde. 

Auch Knauer glaubt an dieſen Gott, an den perſönlichen Gott. 
Um dies kurz zu erweiſen, wollen wir hier aus ſeinem Werke (Die 
Hauptprobleme der Philoſophie) jene Worte anführen, welche er 
bei Beſprechung der Hamerling'ſchen Anſchauungen über den „All— 
willen“ am Schluſſe anführt. Es heißt dort (Seite 407): „Auch die Er— 
gebung in den Allwillen hat ein bedenkliches Kopfſchütteln erregt, da 
man in dieſem eine neue Auflage von Schopenhauers „blindem 
Weltwillen“ zu ſehen glaubte. Sie, meine Herren, haben geſehen, dass 
die Philoſophie Robert Hamerlings direct gegen dieſen plan- und 
zielloſen blinden Weltwillen gerichtet iſt. Ich glaube darum hierüber 
kein Wort verlieren zu ſollen. Wohl aber möchte ich nochmals hier 
betonen, daſs es nach Hamerlings „Atomiſtik des Willens“ keine 
Accidenz ohne Subſtanz, kein Wirken ohne Wirkendes, daher auch kein 
Wollen ohne ein reales Wollendes gibt und geben kann. Wie nun das 
im „Allwillen“ bethätigende Reale zu benennen ſei, darüber hat ſich 
Hamerling aus einer mir ſelbſt nur zu begreiflichen Scheu, das 
theologiſche Gebiet zu betreten, nirgends ausgeſprochen. Wenn aber 
der Gläubige anſtatt „Ergebung in den Allwillen“ etwa ſagen will 
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„Ergebung in Gottes heiligen Vaterwillen“, ſo hat Hamerling da— 
gegen nicht das geringſte einzuwenden. Ich kann das mit voller 
Beſtimmtheit ſagen, bin von Hamerling ſelbſt dazu autoriſiert.“ 

Dieſe Erklärung, welche P. Vincenz Knauer in ſeiner Vor⸗ 
leſung gewiſſermaßen im Namen Hamerlings öffentlich abgab, iſt in 
mancher Beziehung merkwürdig, ja vielleicht ſogar denkwürdig, ſofern 
dieſe Erklärung gewiſſermaßen einen Schluſsſtein zur ganzen Hamer— 
ling'ſchen Philoſophie bildet. Vor allem iſt eines merkwürdig: Warum 
ſcheut ſich Hamerlings zu jagen, dafßs dieſer Allwille, als Einheit 
betrachtet, wirklich Gott iſt? — Wir müſſen hier auf einen Mangel 
hinweiſen, den wir in früher (in dieſen Blättern und auch in anderen) 
erſchienenen Kritiken über die „Atomiſtik des Willens“ ſchon ausgeſprochen 
haben. Er beſteht darin, dafs weder Hamerling noch andere Philo— 
ſophen, z. B. auch Kant und Knauer, das Princip der Perſönlichkeit 
genügend würdigten oder überhaupt erkannten. Dieſes Princip iſt aber 
nachweisbar, einerſeits in der Erkenntnis, daſs real nur das ut, was 
empfinden und ſich ſeiner Empfindung bewuſst werden kann, ander— 
ſeits in der Einſicht, dafs der Vorgang, um den es ſich dabei handelt, 
in der Fähigkeit des Weltprincipes beſtehen muss, eine Vorſtellung 
von ſich auf ſich zu beziehen. Das heißt, der Allwille mufs ſich feiner 
ſelbſt wahrnehmbar werden in der Vorſtellung von ſich — weshalb 
das Weltprincip, wenn es real ſein ſoll, den Willen zum Sein und das 
Vorſtellungsvermögen beſitzen muſs. Eben dieſe tiefe logiſche Einſicht 
bildet den einzigen Gottesbeweis, der möglich, ja unumgänglich und 
abſolut richtig iſt. 

Dieſe innerlich logiſche Einheit und ihre Einſicht iſt der Brenn— 
punkt jeder Philoſophie und jeder Wiſſenſchaft, zugleich aber auch das 
abſolute Hindernis einer monadiſtiſchen Philoſophie, rejpective einer 
Lehre, welche darthun will, daſs die Welt etwa aus verſchiedenen 
„Realen“ beſtehen könne. Die Atomiſtik des Willens iſt richtig; das 
Atom iſt aber nur die logiſche Primärform des Einzig-Seienden, und 
das wirkliche Werden, Geſchehen, alle Bewegung und alle Cauſalität 
kann nur als Folge jener That aufgefasst werden, durch welche das 
einheitliche und einzige Weltprincip (Gott) die Vielheit aus ſich ſchafft 
und bewirkt; Raum, Zeit, Cauſalität ſind in ihm, dem Princip, und 
die Aufgabe einer ſtreng logiſchen Philoſophie beſteht in dem oben 
angeführten Nachweiſe für die Wichtigkeit des Principes der Perſön⸗ 
lichkeit und für das Wie, d. h. die Art und Weiſe, wie der Übergang 
aus dem abſolut Einzigen gedacht werden kann. 
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Das Vorſtellungsvermögen iſt das rein geiſtige Attribut alles 
Seienden, und aus dem Umſtande, dass dieſes auch in den beinahe 
unendlich kleinen Atomen des Willens in irgend einem Grade vor— 
handen iſt, erklärt ſich die Welterſcheinung. Dieſe aber iſt das Gebiet, 
auf dem der Wille thätig ſein kann. 

Der Gottesbeweis beruht alſo einerſeits auf der tiefen Empfin= 
dung vom Sein, anderſeits auf der möglichen Erkenntnis: 1. dass das 
Seiende, um zu fein, zwei logiſche Attribute beſitzen muss, 2. auf der 
Einſicht, daſs es nur ein Logiſch-Seiendes und auch nur einen zurei— 
chenden Grund des Seins geben kann und 3. auf der Erkenntnis, dass 
die Attribute des Seienden als logiſches Correlat das Princip der 
Perſönlichkeit beſitzen, oder das das Seiende nur durch das Princip 
der Perſönlichkeit real ſein kann, weil nur die Wahrnehmung des 
Seienden von ſich ſelbſt Empfindung und Bewuſstſein ermöglichen. 

Die Beweiſe dieſer richtigen Erkenntnis blieb uns Kant ſchuldig, 
und eben deshalb bleiben ſeine Vorausſetzungen wirklich nur ſolche, 
obſchon ſie ſich als logiſche Poſtulate irgend eines Seienden wirklich 
und zwar bedingungslos beweiſen laſſen. 

Der Gottesbeweis iſt alſo einerſeits allerdings nur ein ſubjec— 
tiver, inſofern er auf reiner Empfindung vom Sein fußt; er wird aber 
objectiv in dem Augenblick, wo wir unſer Erkenntnisvermögen richtig 
gebrauchen, wo wir das Seingefühl mit dem Erkenntnisvermögen ſelbſt 
in Verbindung ſetzen. Dieſe Verbindung iſt aber möglich, ſie iſt das Band 
das uns mit dem Ewig-⸗Seienden verbindet, und eben dieſe Thätigkeit 
des Seienden in uns iſt „Vernunft“. Dieſe gibt es für uns und 
für jeden, der tief genug zu empfinden, klar genug zu denken 
vermag, d. h. der ſeine Empfindung von ſich mit Hilfe ſeines Er— 
kenntnisvermögens richtig zu überſetzen verſteht. Die älteſten und 
ſchwierigſten Probleme der Philoſophie ſind lösbar, ſobald man ſich 
klar wird über die Möglichkeit eines Seienden ſowohl, wie eines Seins 
desſelben, d. h. über den Umſtand, daſs die Empfindung immer und 
überall das Kriterium der Realität iſt, und daſs dieſe Empfindung 
von Bedingungen abhängt, die für uns erkennbar ſind. „Dualismus“, 
„Pantheismus“, „Monotheismus“, „Materialismus“, „Spiritualis— 
mus“ ac, find nur Schlagworte für gewiſſe philoſophiſche Anſchauungs— 
richtungen, welche aber alle in gewiſſer Beziehung einſeitig ſind; der 
Schlüſſel zur Wahrheit oder zur richtigen Weltanſchauung iſt nur 
dort zu finden, wo wir ihn ſuchten, in der wahren Empfindung vom 
Sein und in der Erkenntnis der logiſchen Attribute eines Seienden 
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und ſeiner logiſchen Wirkungsart. Gott iſt das Seiende, und zwar 
außer⸗ oder überweltlich betrachtet, die ewige, unveränderliche Einheit 
und als ſolche auch aller Grund des Seins: ewige Empfindung, ewiges 
Leben. Das Reich der Ideen (Daſeinsformen) iſt aber ein unendliches 
in Gott, und die höchſte, im Weltproceſs mögliche Befriedigung (Selig— 
keit) ſchließt gewiſſermaßen die Entwicklung ab mit der Übereinſtimmung 
des Endlichen mit dem Unendlichen, d. h. mit der vollen Empfindung 
des Geſchöpfes von ſeiner innerlichen Einheit mit dem Schöpfer, dem 
Ewig⸗Seienden, Unveränderlichen. Dieſe Empfindung und ihr Bewufst- 
ſein iſt das höchſte erreichbare Ziel im innerweltlichen Proceſs und 
wird es immer bleiben, ungeachtet deſſen, daſs die Formen wechſeln 
und ſich ins unendliche fortentwickeln können. Aber auch der Menſch 
(obſchon ſeine Daſeinsform gewiſs nicht die vollendetſte im Welt— 
proceſs ſein wird), der den Geiſt des wahren Gottes erkannt hat, 
kann ſelig ſein im Bewuſstſein des ewigen Lebens, deſſen er ſicher 
iſt. Eben darauf wird ſich die tiefe, geiſtige Ruhe gründen, mit der die 
Gerechten oft unter günſtigen Umſtänden ihrer Auflöſung entgegenſehen. 
In der Stunde des Todes fühlen und wiſſen fie ſich eins mit Gott! 

P. Vincenz Knauer ſprach ſich diesbezüglich auch in ähnlichem 
Sinne aus; die Mängel der Mont en Philoſophie aber erkannte 
auch er nicht, oder er wollte ſie nicht erkennen — was wir hier nicht 
weiter erörtern. 

Kant war ein überaus genialer Denker, aber doch ein von 
dem Geiſte ſeiner Zeit, noch mehr von dem mit ſeiner innerſten Natur 
verwachſenen kritiſchen Geiſte zu ſehr beeinfluſster Menſch. Er hat die 
wichtigſten Probleme der Philoſophie erfasst, viele Wahrheiten er— 
kannt, ſeine eigenen Einſichten aber nur zu oft durch ſeinen über: 
mäßigen Kriticismus ſelbſt wieder getrübt; er verſtand ſie eben deshalb 
auch nicht mit voller Klarheit, Schärfe und Präcifion wiederzugeben. 
In mehreren Punkten war er ſich aber ſelbſt nicht vollkommen klar. 
Er erkannte zwar die Poſitivität des Willens zum Sein; als ein— 
ziges und allein actives Attribut des Seienden, als logiſches Attribut 
irgend eines Seienden ſtellte er ihn nicht auf, denn er konnte ſich von 
dem dualiſtiſchen Gedanken nicht vollſtändig losmachen, und dafs alle 
ſogenannten Naturkräfte Wille und nichts als Wille ſeien, lehrte er 
nicht. Er verkannte das Weſen des inneren logiſchen Gegenſatzes des 
Willens, die Intelligenz, und anſtatt ſie als primäres Vorſtellungsvermögen 
zu kennzeichnen, theilte er die Vernunft in eine reine oder theoretiſche und 
in eine praktiſche Vernunft, und den Verſtand, der wieder der logiſche 
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Gegenſatz des Vorſtellungsvermögens, ſofern dieſes Einbildungskraft 
(Imagination)j iſt, zerlegte er in Kategorien der Erkenntnis, während er ein— 
fach die Fähigkeit iſt, die bereits exiſtierenden Erſcheinungen zu beurtheilen 
und zu begreifen, ſoweit ſie von der Cauſalität bewirkt werden. Er erkannte 
zu wenig die Wichtigkeit des Principes der Perſönlichkeit, was zur 
Folge hatte, bag er die Lehre nicht aufſtellte: Nur was ſich ſeiner ſelbſt 
wahrnehmbar und bewujst werden kann, iſt real! 

Eben deshalb fiel Kants Gottesbeweis nicht ſcharf genug aus; 
er wird bedingt und abhängig gemacht von Vorſtellungen, über deren 
abſolute Logik er keine Beweiſe erbringt, obſchon dieſe Vorſtellungen 
als logiſche auch logiſch beweisbar ſind. Seine Ethik aber ſteht in 
der Luft. Sittlichkeit und Freiheit erkennt er an als logiſche 
Poſtulate eines autonomen Willens. Dafs dieſer aber die Realität, 
der Kern alles Seienden, Schöpfer und Bewirker des Weltproceſſes 
iſt, dafs die ewige Schöpfung daher einzig und allein die logiſche 
Folge der Exiſtenz dieſes Willens iſt, und dass der kategoriſche 
Imperativ, der in dem zur Vernunft gelangten Geſchöpfe wirkt, eben— 
falls nur Folge des Grundes iſt, jo zwar, dass auch die Erkenntnis 
von ihm auf bedingungsloſen Thatſachen und Wahrheiten beruht, fiel ihm 
nicht ein zu behaupten und zu beweiſen. Das Gefühl des Seins hatte 
Kant wohl — es richtig zu deuten verſtand er nicht, und demnach 
redet er von einer „Sittlichkeit“ und einer „Freiheit“, die nirgends 
exiſtieren, von einer „Heiligkeit“ des Willens, die im Process nicht 
möglich iſt, weil die Cauſalität, die wir kennen, nur den Weltproceſs 
bewirkt, wir aber eine andere, etwa nur für die „intelligible“ reine 
Geiſterwelt beſtimmte, nicht kennen. Er überſieht, daſs die Liebe zum 
Sein es iſt, welche das Weltprincip (Gott), ſowohl innerweltlich als 
außerweltlich gedacht, thätig ſein läſst, daſs eben darum der logiſche 
zureichende Grund des Seins und der Weltſchöpfung vollſtändig zu 
erkennen iſt, auch vom Menſchen, der ſich durch die Empfindung von 
dieſer Liebe wirklich zur Seligkeit zu erheben vermag. Das ſind die 
Hauptmängel des Kant'ſchen Syſtems. 

Ein Seiendes, eine Thätigkeit desſelben, Liebe und Hingebung 
zum Sein und ſelbſt volle Entäußerung des eigenen Weſens ohne 
allen Zweck gibt es nirgends, weder innerweltlich noch außerweltlich. 
Das Gute um ſeiner ſelbſt willen zu thun hat für jedes vernünftige 
Weſen nur dann einen Sinn, wenn dadurch ein logiſches und reales 
Ziel verfolgt und erreicht wird. Selbſt das vollkommenſte Weſen mujs 
innerlich befriedigt ſein können — es wäre anderenfalls nichts weniger 
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als „vollkommen“, ebenſo wenig auch real. Die Exiſtenz von Erſchei— 
nungswelten beweist ſchon mehr als zur Genüge, dajs fie noth— 
wendig ſind. 

Die wahre Sittlichkeit für uns liegt in der Erkenntnis des 
ewigen Gottes, welcher ſelbſt die Liebe tft; fie liegt in der vollen Hin⸗ 
gabe an den Weltprocefs — denn Gott hat ihn eingeleitet; fie liegt 
in der Bethätigung dieſer Liebe zum Sein und in der Liebe zu Gott, 
dem ewigen Grund alles Seins. Gott iſt das Gute, und dieſes zu 
lieben iſt allerdings unſere Pflicht, nicht deshalb aber, weil ein 
innerlich unbegründetes „Geſetz“ (welches uns „unbegreiflich“ ſein ſoll) 
es uns befiehlt, ſondern deshalb, weil Gott das Gute in der That iſt, 
weil er unſer Sein bewirkt, und zwar von Ewigkeit in alle 
Ewigkeit. 

Der kategoriſche Begriff iſt lebendig in uns und wir können, 
ſollen und müſſen voll erkennen, was er iſt: Der Funke Gottes in 
uns, der uns mit Gott verknüpft, das Band, welches uns mit ihm 
verbindet, die Brücke, welche zwiſchen ihm und uns beſteht. Unſerer 
überzeugung nach iſt er die logiſche Folge unſeres Seins; für Kant, 
obſchon er ihn aufſtellte und als logiſches Poſtulat der Freiheit des 
autonomen Willens erklärte, war und blieb er eine „Unbegreiflichkeit“! 
Eben darin liegt der Unterſchied zwiſchen unſerer und der Kant'ſchen 
Weltauffaſſung und eben darin liegt die Urſache unſeres Tadels, wie 
auch jenes Tadels, den Robert Hamerling ausſprach: Kant hat 
wohl das richtige Gefühl vom Sein gehabt, es richtig zu deuten ver— 
ſtand er nicht. 

Jener Heiligkeit aber, von der Kant ſpricht und welche nur in 
einer Art empfunden und begriffen werden kann, iſt allein das Weltprincip 
als Einheit fähig. Wenn dieſes aber auch die Welten der Vielheit aus 
eigenem Bedürfniſſe bewirkt, ſo beruht es auf der logiſchen Liebe 
zu ſich ſelbſt und zu den Geſchöpfen, die eben durch die Selbſt— 
entäußerung in einer Welt der Vielheit Bethätigung findet. Nicht um 
die Verneinung alles Wollens und Seins handelt es ſich da, ſondern 
um eine Hingabe zum Zwecke einer Formenbildung, durch welche ein 
reales und zugleich ideales Daſein ermöglicht werden ſoll. Die 
volle Heiligkeit im Sinne Kants könnte nur in einem Reiche des 
reinen Vorſtellungsvermögens (gewiſſermaßen Ideenreich — Platos 
Gedanke —) zu finden ſein; könnte ein ſolches aber gedacht werden, 
ſo würde die Realität eines ſolchen Reiches doch nur in der 
Hingabe an den potenziellen Willen beſtehen. Keinesfalls aber könnte, 
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ſelbſt die Möglichkeit eines willenloſen, rein geiſtigen Ideenreiches zu— 
gegeben, die logiſche Nothwendigkeit eines realen Weltproceſſes etwa 
durch dieſe Möglichkeit aufgehoben gedacht werden, weil nur dieſer 
auch den Willen zu befriedigen geeignet iſt, jenen Willen, welcher ein 
logiſches Attribut jedes Wirklich-Seienden iſt und überall vorhanden 
ſein muſs. Und ſehen wir nicht in der That den Weltproceſs vor 
uns? 

Der aufmerkſame Leſer dieſer Abhandlung über Kant und feine 
Verehrer wird nun wohl in der Lage ſein ſelbſt zu beurtheilen, 
ob Hamerlings Tadel ſowie der unſere bezüglich einiger der wich— 
tigſten Lehren Kants berechtigt iſt oder nicht; wir denken, daſs dieſe 
Berechtigung durch jene eigenen Worte Kants ſchon begründet iſt, mit 
denen er die „Unbegreiflichkeit“ des oberſten Geſetzes der Moral und 
der Freiheit verkündigt. Wie ſehr aber dieſer übermäßig kritiſche Geiſt 
Kants der ganzen weiteren Entwicklung der Philoſophie, ihrem Geiſte 
und ihren Wirkungen geſchadet hat, kann derjenige ermeſſen, der dieſe 
genau ſtudiert und begriffen hat. Die Philoſophie iſt eine Wiſſenſchaft, 
und eben ſie wäre berufen, einerſeits ſtets einen Abſchluſs der jeweiligen 
wiſſenſchaftlichen Geſammtarbeit herzuſtellen, anderſeits die Leuchte zu 
ſein auf jenen Wegen, welche zu weiteren Fortſchritten führen 
können. Kants außergewöhnliche Denkkraft wäre berufen geweſen, 
die deutſche Philoſophie auf eine ähnliche, aber jedenfalls noch 
höhere Stufe der Achtung und des Einfluſſes zu erheben, deren ſich 
die griechiſche zeitweilig zu erfreuen hatte. Dadurch aber, das Kant 
ſeine beſten Einſichten theils in ſcholaſtiſcher Manier (wie z. B. den 
verklauſulierten Gottesbeweis) gab, oder ſie theils ſelbſt wieder ins 
Problematiſche zog, hat er die Auswüchſe der ſpäteren deutſchen Philo— 
ſophie möglich gemacht, ja ſelbſt die Anregung hierzu gegeben und 
dann auch den ſogenannten exacten Wiſſenſchaften die Handhabe ge— 
boten, die philoſophiſche Disciplin überhaupt als ſchädlich hinzuſtellen. 
Die deutſche Philoſophie — von Leibnitz bis Wolf — war auf dem beſten 
Wege, unumſtößlichen Wahrheiten dauernd Bahn zu brechen; das an— 
dauernde Streben Kants, die Philoſophie in rein methodologiſcher Art 
zu behandeln, ſie gewiſſermaßen jeder Erfahrung entgegenzuſtellen 
und ſie aller Empirik, zu der auch das Wollen als reale Kraftpotenz 
gerechnet werden mujs, zu entkleiden, führte zu jenem oft rein 
formalen, an Pedanterie ſtreifenden Denkproceſſen, denen ſchließlich 
der poſitive Inhalt mangelte. Wenn man ſeinerzeit Leibnitz den Vor— 
wurf machte, dafs er zu ſeiner Seele den Leib nicht finden konnte, 
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jo könnte man Kant den ähnlichen Vorwurf machen, dass er zu ſeinem 
Denken nie das eigentlich Denkende (das Subject) fand. Dajs unter 
dieſen von Kant theilweiſe ſelbſt geſchaffenen Umſtänden ſeine ſpäteren 
Verſuche, reformatoriſch auf poſitive Religionsſyſteme einzuwirken, 
fehlſchlagen muſsten, iſt daher mehr als begreiflich. Niemand tauſcht 
gerne hölzerne Schwerter für eiſerne ein. Die tiefe und reine Empfin⸗ 
dung, auf der ja doch zumeiſt alle Religionen der neueren Zeiten 
begründet ſind, iſt aber in dieſem Falle das Eiſen, dagegen bedingte 
und verklauſelierte, ſchließlich gar noch „unbegreifliche“ Poſtulate, Ein- 
ſichten und Lehren ſind das Holz! Nur ebenſo tief empfundene, wie 
vollkommen logiſch bewieſene Wahrheit hätte da der Stahl ſein können. 
Solchen zu ſchmieden verſtand Kant nicht, was jeder Unbefangene 
ungeachtet aller Anerkennung für Kants enorme Denk- und Geiftes- 
kraft, zugeben wird. 

Empfindung und ihr Bewuſstſein find die Kriterien der Realität. 
Beide zu heben bis zur möglichſten Vollendung in menſchlichen 
Daſeinsformen iſt die hohe Aufgabe der Philoſophie! Nur poſitive 
und tiefe Weisheit wird der Philoſophie als Wiſſenſchaft jene Stellung 
erringen und dauernd befeſtigen, welche ſie einnehmen muſs, wenn fie 
ihren Zweck erfüllen ſoll, der da iſt: Die Leuchte zu ſein für die 
Menſchheit auf dem Wege des Fortſchrittes. 
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Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Neue öſterreichiſche Epik und Lyrik. 
Wilhelm Schriefer: „Oderreichiſche Romanzen.“ Karl Konegen, Wien 1896. 
— Maximilian Ritter von Hoen: „Giſela.“ Eine Geſchichte aus der Zeit 
der Eroberung Ungarns durch die Magyaren. Karl Konegen, Wien 1896. — 
R. Rolff (Thereſe Thonner): „Unter Buchen und Birken.“ Geſammelte 
Dichtungen und Überſetzungen. Karl Konegen, Wien 1895. — Fritz von Holz⸗ 
hauſen: „Gruß aus Oſterreich.“ Reinhold Mahlau, Frankfurt am Main 1897. 
— Ferdinand Wittenbauer: „Der Narr von Nürnberg.“ Ein Lied aus 
deutſchem Mittelalter. Karl Konegen, Wien 1896, — Derſelbe: „Jung Unnutz.“ 
Schelmenlieder. Karl Konegen, Wien 1897. — Karl Habermann: „Ze Garten.“ 
Ein deutſcher Sang am Gardaſee. E. Pierſon, Dresden, Leipzig und Wien 1895. 
— B. Carneri: „Sechs Geſänge aus Dantes göttlicher Komödie.“ Deutſch und 
eingeleitet mit einem Verſuch über die Anwendung der Alliteration bei Dante. 
Karl Konegen, Wien 1896. 

s hat immer Dichter gegeben, welche mit Begeiſterung den Beruf 
eines Heroldes der Vergangenheit ergriffen. Die großen Ereig— 
niſſe und Thaten der Vorzeit berauſchten ihren Sinn, und ſie 
flüchteten gerne aus einer Gegenwart, welche ſie beunruhigte und de— 
müthigte, in jene Tage, auf denen der volle Glanz erträumter Größe 
ruhte. Sie entwarfen der Mitwelt ein Bild der Kraft, der ſittlichen 
Höhe oder der vollendeten Kunſt einer ſchöneren Vorzeit, und dem Vor— 
wurfe, die Gegenwart zu verkennen oder den Forderungen des Augen— 
blickes nicht gerecht zu werden, begegneten ſie ſchließlich mit dem ſchönſten 
Geſchenke: mit der Wiedererwedung alter Kräfte, mit dem Hervorzaubern 
einer neuen Culturepoche, deren Wurzeln in dem ewig fruchtbaren Boden 
der Vergangenheit haften. Freilich zu der Höhe einer ſolchen poetiſchen 
Kraft haben ſich nicht viele Dichter erhoben; aber in einer Zeit, wo 
der Dichter ſich immer ſeltener der Darſtellung vergangener Epochen 
zuwendet, wo er, mitgeriſſen von dem Kampfe der Gegenwart, nur 
dann in dieſer ſelbſt am beſten zu wirken glaubt, wenn er ſich ihr ganz 
gefangen gibt, ſind auch beſcheidenere Verſuche, die Vergangenheit wieder 

aufleben zu laſſen, freundlich zu begrüßen. f 
Zwei Werke liegen mir vor, welche in Stunden freudiger Er— 
innerung an vergangene Tage entſtanden ſind. Sie entnahmen den 
Stoff der Geſchichte unſerer öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie und 
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haben daher das Recht ein größeres Intereſſe von uns zu beanſpruchen. 
Das eine, „Oſterreichiſche Romanzen“ von W. Schriefer, gilt 
mehr Oſterreich, das andere, „Giſela“ von M. R. v. Hoen, Ungarn. 
Sie haben nicht den Zweck, ein künſtliches Gefühl des Patriotismus 
hervorzurufen, wir glauben an die Echtheit ihrer Begeiſterung für die 
große Vergangenheit und folgen gerne ihrer Führerſchaft. Man iſt dem 
Patriotismus, wie vielem anderen heutzutage, ſcharf zu Leibe gegangen; 
man ſprach ihm einerſeits jeden Gehalt, andererſeits die Berechtigung 
ab. Aber wo ein Daſein in einer feſtgefügten, geordneten und ſittlichen 
Geſellſchaft wurzelt, wird auch der echte Patriotismus immer vorhanden 
ſein. Ihn zu pflegen wird immer eine edle Aufgabe bleiben. 

„Ich ſehe von der Ahnen größ'rem Volke 

Viel größer aufgefaſst des Daſeins Streit, 

Und während dies mein Herz voll Glut bewundert, 

Erfriſch' ich mich daran für mein Jahrhundert.“ 

So ruft der Dichter der öſterreichiſchen Romanzen in dem Pro⸗ 
loge aus, den er ſeinem Werke vorausſchickt. Die Bewunderung ver⸗ 
gangener Tage macht ihn zum Dichter. Er entwirft in ſeinen Romanzen, 
deren Stoff er ſich aus den Ereigniſſen holt, ſoweit ſie ſich entweder 
auf öſterreichiſchem Boden abſpielten, oder der Geſchichte des öſter⸗ 
reichiſchen Staates angehören, eine Reihe von Cultur- und Geſchichts⸗ 
bildern des deutſchen Volkes feines Vaterlandes. Er vertheilt die Ge— 
dichte in drei Gruppen: „Bilder aus der Vorzeit“, „Babenberger 
Periode“, „Unter dem Hauſe Habsburg“. 

Aus der erſten Gruppe wäre das „Markomanniſche Kinderlied“, 
welchem das allbekannte Motiv des Thränenkrügleins zugrunde liegt, 
wegen ſeines einfachen, rührenden Tones hervorzuheben, ſowie das 
Gedicht „Der Iſter“, das überhaupt zu den gelungenſten der Samm⸗ 
lung gehört. Im breiten Fluſſe der Nibelungenſtrophe, welche auf eine 
ſehr glücklich gewählte Weiſe dem Leſer ſofort eine innige Beziehung 
zwiſchen Form und Stoff ins Bewufstfein bringt, beſingt der Dichter 
altes Heldenthum, Geſchichte und Wiener Kunſt bis auf unſere Tage. 
In dieſem Gedichte zeigen ſich die Begeiſterung für das Vaterland und 
das Talent, epiſch zu geſtalten, in ſchönſter Weiſe verbunden. Es fehlt 
leider an Raum, dasſelbe hier wiederzugeben. Eine oder die andere 
Strophe anzuführen, kann ich mir jedoch nicht verſagen. 

„Ihn lernte Volker ſingen, der in der Hunnen Reich 
Noch ſang, als er ſich nahe ſchon ſah des Todes Streich; 
Reinmar führt' er vom Elſaſs und Walter aus Tirol 
Zur Burg des Kahlenberges, wo hell ihr Singen ſcholl. 


Des Iſters frohes Jauchzen den Walzerklang gebar! 

Die Zauberworte Raimunds entlockten eine Schar 

Von friſchen Märchenelfen dem Strand, wo Schuberts Lied 

Weit ſcholl in alle Ferne, kerndeutſch in dem Gemüth.“ 
Und die beiden Schlufsitrophen: 

„Drum zieh’ nur ſtolz, mein Recke, die Friedensstraße hin, 

An der die beſten Garben des Menſchengeiſtes blüh'n, 


Und kommſt Du übers Marchfeld, wo einſt mit kühner Hand 
Held Karl dem Welttyrannen den Nimbusglanz entwand, 
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So grüße mir den Löwen, der dort im Halbſchlaf ruht, 
Von neuen Schlachten träumend auf alter Siege Blut. 
Wenn einſt der Zukunft Weckruf ihn ſeinem Traum entrafft, 
Soll er auch wachend finden Altöſterreichs Heldenkraft.“ 


Auch der Geſtalt und Culturarbeit Severins ſind einige Ge— 
dichte gewidmet; ob aber Faviana, wie der Dichter in einer Anmer— 
kung nachzuweiſen ſucht, wirklich nicht in der Gegend von Pöchlarn 
oder Mautern zu ſuchen, ſondern mit Vindomina zu identificieren iſt, 
dürfte doch nicht ſo leicht feſtzuſtellen ſein, als es der Verfaſſer glauben 
macht. 

Aus der zweiten Gruppe, welche die Stoffe der Babenbergerzeit 
entnimmt, möchte ich das Gedicht „Leopold der Glorreiche“ hervor— 
heben, welches das Lob des Fürſten und die Liebe ſeines Volkes zu ihm 
beſingt. Eine ſchöne Begabung zeigen die beiden Legenden „Die Him- 
melspförtnerin“ und „Der Mantel des Heiligen“. Die erſte erzählt, 
wie die junge, lebensfrohe Pförtnerin im Kloſter zu St. Agnes von der 
Sehnſucht nach dem Weltleben erfaſst wird, das Kloſter verläſst, 
während die Mutter Gottes ihre Stelle vertritt, und wie dann das 
Weltkind ſchließlich reuig zurückkehrt und von Maria die Schlüſſel 
wieder in Empfang nimmt. Es iſt eine anmuthende, liebliche, echt 
chriſtliche Legende. Tragiſch iſt die andere: Eine Mutter liegt im 
Sterben; ſie möchte ſo gerne noch einmal den Mantel des heiligen 
Johannes küſſen, wie ſie es ſonſt ſo oft gethan hatte. Aber ſie iſt 
ans Bett gefeſſelt und muſs auf die Erfüllung ihres Wunſches ver⸗ 
zichten. Da, während die Mutter in Schlaf verfällt, eilt der Sohn 
zur Kapelle des Heiligen und nimmt mit frevelhafter Hand den 
Mantel hinweg. Er eilt nach Hauſe, aber ſtatt die Mutter zu be— 
glücken, ſtürzt er ſie durch ſeine Schändung des Heiligen in tiefſtes 
Entſetzen. Während ſie ſelbſt ſtirbt, eilt er zu der Kapelle zurück, und 
ſinkt vor Johannes (obt zuſammen. 

Die dritte Gruppe führt uns bis auf unſere Tage herauf. Wien 
und ſeine Bürger treten ſtark in den Vordergrund. Voll glücklichen 
Humors und dramatiſcher Lebendigkeit iſt „Mathias Corvin und 
die Wienerinnen“. Von tiefem, rein empfundenem Gehalte iſt „Maria 
Thereſia in Schönbrunn“. Die große, edle Kaiſerin trifft eines 
Tages auf ihrem Spaziergange in Schönbrunn ein armes Weib, das 
auf einer Bank ſitzend ſeinem weinenden Kinde die durch Not und 
Entbehrung allzu karg gewordene Bruſt reichen will. Aber ſie iſt nicht 
mehr imſtande, ihr Würmlein zu ſtillen. Die Kaiſerin, von Mitleid 
ergriffen, ſpendet der Armen „einen Beutel Gold“. 


„Was nützt das Gold, was alles Gold der Erde 
Voll rothem Schein, färbt es ſich nimmer weiß 
Und fließt es, bag es gleich der Nahrung werde, 
Die in der Bruſt erſtarrte mir zu Eis! 
Der Kaiſerkrone Deag" ich hier zu Füßen — 
Nun zeig' ſie einmal ihre hohe Macht 
Und laſſe meinem Kind die Nahrung fließen, 
Eh dass mein Schmerz jo Gott wie Thron verlacht!“ 
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„Gebt her das Kindlein!“ tönt es mild und leiſe 
Vom Mund der Kaiſerin. Dem niedern Weib 
Entnimmt den Säugling ſie in linder Weiſe 
Und preſst ihn an den jugendſtarken Leib; 

Und ſelig trinkt er niegefühlte Labe 

Aus einem Kelch, durchſtrahlt ai E 
Die köſtlichſte, die kaiſerlichſte G 

Heimst ahnungslos das Kind Si Voltes ein.“ 

Aus dieſen Verſen offenbart ſich gewißs eine ebenſo edle, feine 
Empfindung, wie volle poetiſche Kraft. 

Lenau iſt in einem Gedichte „Die Hütte im Blutfeld“ verherr— 
licht und charakteriſiert. In die neueſte Zeit herauf führt das letzte 
Gedicht der Sammlung, „Franz Joſefsland“, das mit den ſchönen 
Worten ſchließt: 

Einſtens kommt die Zeit, ihr kühnen Ringer, o verzaget nicht, 
Wo es überall wird thauen, wo des Eiſes Kruſte bricht. 

Ob auch Tauſende erfolglos ihren Tod im Streben fanden, 
Ob auch Tauſende von Opfern an erſehnter Küſte ſtranden, 
Euer Hoffen wird belohnet, das euch nimmermehr verließ, 
Und ihr findet hinter Eis und Wüſten euer Paradies!“ 

Aus allem, was ich bisher über die „Oſterreichiſchen Romanzen“ 
ſagte, mag bereits hervorgegangen fein, dass Schriefer über ein ſchönes 
Talent verfügt. Ich habe freilich nur die gute Seite ſeines Buches bis⸗ 
her berührt. Ich kann nicht verſchweigen, daſs einige Gedichte wohl 
beſſer weggeblieben wären, da ſie entweder inhaltlich oder formell höhere 
Anſprüche nicht erfüllen. Da neben ſo ausgezeichneten Proben ſeines 
Talentes ſo minderwertige ſtehen, kann ich mir das nur in der Weiſe 
erklären, daſs die einzelnen Gedichte hinſichtlich der Zeit ihrer Abfaſſung 
etwas weit auseinander ſtehen mögen. Ein ſo formloſes, nichtsſagendes 
Gedicht wie „In Askeſe“, welches Verſe enthält, wie 

„Ob ich auch nur einen Blick begehrte 
Ihrer Augen, deren Reiz mich zehrte“ 

u. dgl., hätte Schriefer mit ſtrengerer Selbſtkritik ausmerzen ſollen. 
Auch hinſichtlich des Reimes erlaubt ſich der Dichter Gewaltthätigkeiten. 
Beſonders ſcheut er nicht Reime wie Thaten — laden, Leiden — 
Streiten, Saiten — weiden, die jedes feinere Ohr verletzen müſſen. 
Die Dichtkunſt iſt doch auch eine Kunſt, und derjenige, welcher den An⸗ 
ſpruch erheben will, uns zu gefallen und ernſt genommen zu werden, 
darf ſich nicht über die einfachſten äſthetiſchen Grundlagen feiner Kunft 
hinwegſetzen. Hoffen wir, dass Schriefer, deſſen poetiſcher Veranlagung 
noch genug Stoff zu Gebote ſteht, in einem neuen Werke ſich in jener 
Bahn befinde, auf welche ſeine beſten Romanzen hinweiſen, und welche 
ihn des Namens eines Dichters würdig zeigen. 

Ein formell intereſſantes Werk iſt der hiſtoriſche Roman „Giſela“ 
von Maximilian Ritter von Hoen. Er iſt nämlich ohne Vers⸗ 
gliederung in jambiſchem Rhythmus geſchrieben, wodurch es dem Ver⸗ 
faſſer einerſeits leichter wird, in einem mehr poetiſch gefärbten Stile zu 
verbleiben, wodurch aber auch andererſeits die Gefahr der Eintönigkeit 
nicht ganz vermieden werden kann. Warum dieſe Form gewählt wurde, 
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kann ich nur vermuthen. Wenn der Dichter überhaupt von Anfang an 
die Abſicht hatte, dem Stoffe eine epiſche Form zu geben — ich wäre 
faſt geneigt zu glauben, daſs er an ein Drama dachte — ſo waren 
ihm nur zwei Wege offen: Das Werk entweder in Proſa oder in Verſen 
zu ſchreiben. Warum wählte er nicht die Proſa? Die Handlung ſpielt 
in den erſten Anfängen eines werdenden Staates, für die wir keine 
ſtreng geſchichtliche Überlieferung beſitzen und deren Culturgehalt wir 
nur in ſpärlichem Ausmaße erſchließen können. Dem Dichter ſtand kein 
Sprachſchatz zugebote, den er etwa wie Freytag in den erſten Bänden 
jeiner „Ahnen“ zu kunſtvoller Neuſchöpfung hätte heranziehen können. 
Er mochte ſich in einem Widerſtreite zwiſchen der Forderung hiſtoriſcher 
Treue und der Schwierigkeit, ſie zu erfüllen, befunden haben. Da bot 
ſich ihm der Vers als glücklicher Ausweg. Die Proſa zieht doch, ſo frei 
ſie den Schriftſteller von den Feſſeln der Form macht, der Phantaſie 
gewiſſe Schranken. In die ſchöne, prächtige Kleidung des Verſes 
läſst ſich jede Zeit Deen, wenn nur ſonſt der Dichter es vermag, uns 
in die richtige Stimmung zu verſetzen. Man denke etwa an Webers 
„Dreizehnlinden“. So dürfte ſich der Verfaſſer der „Giſela“ urſprüng⸗ 
lich für die Abfaſſung des Romanes in Verſen entſchieden haben, es 
ſchwebte ihm ein ſtolzes Epos vor Augen — da bedachte er die Un— 
gunſt der Zeiten, den verlorenen Sinn für epiſche Dichtung in Verſen, 
und er war ſchwach genug, kleinmüthig zu werden; er ſchloſs ein 
Compromiſs zwiſchen Vers und Proſa und verſuchte, ſich die Vortheile 
beider zunutze zu machen. Es iſt möglich, daſs ich mit meinen 
Vermuthungen auf falſcher Fährte bin. Ich ließe mich gern eines 
anderen belehren. Aber die Frage, warum ein Werk gerade in dieſer 
und nicht in einer anderen, ebenfalls ſehr naheliegenden Form abgefaſst 
worden ſei, iſt wohl keine müßige; denn aus ihrer Beantwortung leitet 
ſich die weitere Frage ab: Hat der Dichter es verſtanden, ſeine Abſicht 
zu erreichen? 

M. v. Hoen will uns in ſeinem Roman jene Zeit vor Augen 
führen, in welche der Anfang des ungariſchen Staates fällt, die Zeit, 
da die Magyaren nach einer langen Reihe von Kämpfen und Wande— 
rungen Hd unter Arpäds Führung in dem heutigen Ungarn zu feſtem 
Wohnſitze niederließen. Man ms zugeben, dajs es dem Verfaſſer, der 
mit großer Begeiſterung die Vergangenheit aufleben lässt, gelungen 
iſt, ein lebendiges Bild jener rauhen Zeit des Kampfes zu geben. Aber 
es muthet uns doch etwas von unreifer, kindlicher Auffaſſung an, dass 
einem weltgeſchichtlichen Ereigniſſe von ſo hervorragender Bedeutung 
eine Liebesaffaire als urſächliche Grundlage dienen mufs. Und dennoch 
könnte man andererſeits gegen dieſen Vorwurf den Einwand erheben, 
daſs dem Epos des Homer ſowie dem der Nibelungen, in welchen doch 
nicht minder große geſchichtliche Ereigniſſe verarbeitet ſind, das treibende 
Motiv einer Liebesgeſchichte eigen iſt. Gerade dieſer Umſtand würde 
uns bei M. v. Hoen den echten Dichterblick für die Elemente eines 
großen nationalen Epos zeigen, wäre nicht der Verfaſſer doch zu ſehr 
in das Fahrwaſſer jener ſchon etwas ſehr alterthümlichen Romane ge— 
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rathen, welche jedes hiſtoriſche Ereignis in der Sentimentalität und 
Leidenſchaft eines Liebespaares aufgehen laſſen möchten. Und da komme 
ich auch wieder auf die Form zurück. 

Hat ſie dem Dichter geholfen, ſeine Abſicht zu erreichen? Ich 
glaube nicht. Man kann es nicht leugnen, bas die Phantaſie des 
Dichters eine lebendige iſt, und dafs fie in ſehr glücklicher Weiſe com- 
poniert hat. Die Motive ſind klar, und an mannigfachen Fäden fehlt 
es nicht, um ein ordentliches epiſches Gewebe zu liefern. In dieſer 
Hinſicht kann ich nur loben. Aber der Rhythmus benimmt dem Werke 
die Kraft einer charakteriſtiſchen Proſa, welche jedem Überfluſſe an 
Worten leichter entgangen wäre, er verleitet den Dichter zur jambiſchen 
Weitſchweifigkeit und iſt, halb in Nüchternheit ſtecken bleibend, nicht 
imſtande, dem Ganzen doch einen hellen poetiſchen Glanz zu verleihen. 
Hätte der Dichter ſich zu einem oder dem anderen entſchließen können, 
ich glaube, es wäre für das Werk nur von Vortheil geweſen. So hat 
ein ſchöner Gehalt nicht ſeine entſprechende Form gefunden, wenngleich 
ich nachdrücklich betonen möchte, bas das Werk immerhin eine nicht zu 
verwerfende Talentprobe bedeutet. Nebenbei bemerke ich noch, dajs ein 
guter deutſcher Schriftſteller die Befehlsformen „vernehme“ und „vergebe“ 
(ſogar im „Vaterunſer“, S. 296), nicht anwenden wird. 

„Unter, Buchen und Birken“ iſt die Sammlung von Dich: 
tungen und Überſetzungen betitelt, welche R. Rolff (Thereſe Thonner) 
zum Verfaſſer haben. Die Dichterin weilt nicht mehr unter den Leben— 
den. In einem unglücklichen Augenblicke hat ſie im Jahre 1892 an ſich 
ſelbſt Hand angelegt. Franz Thonner, ein Bruder der Dichterin, ver— 
anſtaltete die vorliegende Sammlung und ſetzte hiemit feiner Schweſter 
das ſchönſte Denkmal, welches Liebe zu erſinnen vermag. Denn das 
Herrlichſte, was man einem geliebten Verſtorbenen erweiſen kann, bleibt 
doch immer das Bemühen, das Edle und Schöne ſeiner Seele, die 
nicht mehr unter uns weilt, der Nachwelt treulich zu überliefern. Von 
einem Dichter, der ſein letztes Lied geſungen hat, ſpricht man anders 
als von einem werdenden; jede Hoffnung auf Blüten ſeines Geiſtes iſt 
mit ihm begraben, und das edelſte Ringen nach dem Ewig-Reinen kann 
uns nur ein wehmüthiges Gedenken erwecken, wenn nicht dieſer Kampf, 
ſei es auch nur durch ein einziges Werk, ſich ein Fleckchen Unvergäng— 
lichkeit erobert hat. Und ſo muſs uns auch bei Thereſe Thonner das 
ſchmerzliche Gefühl beſchleichen, bois hier eine edle, mit feiner und 
tiefer Empfindung begabte Frau die Welt verlaſſen hat, ohne für den 
mannigfachen Drang ihrer Seele die rechte Melodie gefunden zu haben. 
Unreifes und Reifes, Tiefes und Kindiſches, Originelles und auf der 
Heerſtraße Zuſammengeleſenes, alles dies wirbelt in buntem Tanze uns 
aus ihrem Buche vorüber. Und gerade die Pietät des Bruders, welche 
nichts von ihrem Schaffen vermiſſen will, verhindert die Möglichkeit, 
einen reinen Eindruck zu gewinnen. Einen Dichter lernt man nur aus 
ſeinem Beſten ſchätzen; aus Werken, die er nicht beſſer und ſchlechter 
macht als tauſend andere, lernt man ſeine Individualität nicht kennen. 
Ein biſschen Original mus doch jeder Dichter ſein, wenn er dieſen 
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Namen noch verdienen will. Und an dem fehlt es Thereſe Thonner 
nicht. Einzelne von ihren lyriſchen Gedichten zeigen uns, wie ſtark 
dieſes kämpfende Frauenherz zu empfinden fähig war, und daſs ihr ein 
Gott gab, zu ſagen, was ſie leide. Zum Beweiſe führe ich eines ihrer 
ſchönſten Gedichte an (S. 119): 


Unglückliche Liebe. 


Ich möchte wahrlich keine Thränen miſſen 

Von allen, die ich einſam um Dich weinte, 
Nicht einen Stachel, der dies Herz zerriſſen, 
Kein bitt'res Wort, das mich zu kränken meinte. 


Wenn einſt, o klagende Erinnerungen, 
Nicht euer trübes Echo mir verbliebe, 

Dann wär' mit euch mein beſtes Sein verklungen, 
Denn ach, mein Schmerz iſt eins mit meiner Liebe. 

Gerne möchte ich noch eines oder das andere aus ihrem Lieder— 
buche hieher ſetzen, wenn es der Raum geſtattete; ſo will ich den Leſer 
auf das Buch ſelbſt verweiſen und den Wunſch ausſprechen, dafs 
Thereſe Thonner derſelben Liebe, welcher fie die Herausgabe dieſer 
Sammlung verdankt, auch eine kleine Blütenleſe der beſten Gedichte 
verdanken möge; es wird ihrem Andenken nur dienen können. 

Humor, Witz und Fröhlichkeit begegnen uns in Verſe gekleidet über- 
haupt nicht gar zu oft, namentlich nicht in der deutſchen Literatur. Umſo 
willkommener ſind uns jene munteren Geiſter, welche nicht nur zu ſagen 
wiſſen, was ſie leiden, ſondern welche auch den Scherz und die Freude 
des Lebens in Worte zu faſſen vermögen. Da habe ich auf zwei liebens⸗ 
würdige Talente hinzuweiſen: Auf Fritz von Holzhauſen, der in 
ſeinem „Gruß aus Oſterreich“ einige herzlich luſtige Töne anſchlägt 
und Ferdinand Wittenbauer, der in ſeinem „Jung Unnutz“ und in 
dem Epos „Der Narr von Nürnberg“ das Leben voll Sonnenſchein und 
Jugendluſt, dunklen Gewalten und tragiſchen Verhängniſſen wiederſpiegeln 
läſst. Allerdings die Fröhlichkeit Holzhauſens und Wittenbauers möchte 
ich beſſer nicht in einem Athem nennen. Erſterer ſendet einem Vetter nach 
Frankfurt ſeinen Geburtstaggruß, und der Gaſt will ergötzen und unterhalten; 
da kommt es vor allem darauf an, mit ſchlagendem Witze zu wirken. Un⸗ 
ſtreitig wird Holzhauſen die Lacher auf ſeiner Seite haben. Aber die 
harmloſe Fröhlichkeit und der Witz ſeiner leichten Verſe klingen doch zu 
ſehr an den bekannten Ton der „Fliegenden Blätter“ an, um ernſtlich 
für Poeſie genommen werden zu können. Einige Gedichte, welche nicht 
in das Gebiet des Grotesk-Witzigen fallen, zeigen eine feine, anmuthende 
lyriſche Begabung. Dem Bändchen ſind auch ein paar Gedichte ein— 
geſtreut, welche von dem Vater Fritz von Holzhauſens herſtammen. 
Sie verrathen eine ſinnende, nachdenkliche und ernſte Natur. Das Ein⸗ 
leitungsgedicht des Büchleins „Auf der Od'“ weist uns auf die Spuren, 
hinter welchen Holzhauſen einhergeht. Scheffels Ton läſst ſich 
nicht verkennen. 

Tiefer und, wenn ich jo jagen darf, philoſophiſcher iſt die Fröh⸗ 
lichkeit Wittenbauers. Im Jahre 1896 erſchien ſein Epos „Der 
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Narr von Nürnberg“, 1897 ſein Bändchen Gedichte „Jung Unnutz. 
Schelmenlieder“. Hat das Epos ein ganz ungewöhnliches Talent der 
Erfindung und der Geſtaltungskraft bewieſen, ſo lernen wir in den 
Schelmenliedern einen trefflichen Lyriker kennen. Freilich auch dieſe Lyrik 
iſt nicht zu originell, die Burſchenfröhlichkeit und der kecke Übermuth 
gegen die Schulweisheit ſind nicht mehr allzu neue Weiſen; indeſſen 
tragen dieſe Lieder eine ſolche Luſt des Fabulierens und Jubelns, eine 
ſolche Fülle des echten lyriſchen, muſikaliſchen Empfindens in ſich, dafs 
man ſich gerne einen Augenblick ſtiller Muße ihnen gefangen gibt. Sein 
Epos, das feinen Humor mit tiefſter Tragik verbindet, zeichnet ſich 
ebenſo durch eine ſchöne, gewandte Sprache, als durch treffende Charak— 
teriſtik und vor allem durch künſtleriſche Compoſition aus. Schade nur, 
dafs das tragiſche Ende allzuſehr ins craſſe Schauerliche ausklingt. 
Auch verſtimmt es doch ein feineres Gemüth, den Pater Hilarius gar 
ſo ſchurkenhaft gemein charakteriſiert zu ſehen. Aber davon abgeſehen 
gehört die Dichtung zu jenen wenigen deutſchen Epen der neueſten Zeit, 
welche ſowohl inhaltlich als formell ein bleibendes Intereſſe zu erwecken 
imſtande ſind. 

Neigt Wittenbauer in der Auffaſſung der Natur den Noman- 
tikern zu, ſo tritt uns in Habermann ein Lyriker entgegen, welcher 
claſſiſches und modernes Empfinden der Natur gegenüber zu vereinigen 
beſtrebt iſt. 

„Goldnes Land! Du Land der Väter!“ Dieſe Worte des Tiroler 
Dichters Adolf Purtſcher ſetzte Karl Habermann ſeinem Sonetten— 
büchlein „Ze Garten. Ein deutſcher Sang am Gardaſee“ als Motto 
voraus. Am Gardaſee, wo Goethe aus der claſſiſchen Schönheit der 
Natur ſo bedeutende Eindrücke für ſeine Iphigenie empfangen hatte, 
wo er mit der ganzen Kraft ſeiner ſchönheitſuchenden Seele jene Stim⸗ 
mung gewann, welche Iphigeniens Worte charakteriſieren: „Und an 
dem Ufer ſteh' ich lange Tage — Das Land der Griechen mit der 
Seele ſuchend“, ſind auch dieſe wunderſchönen Sonette Habermanns 
entſtanden. Auf ihnen ruht der ſonnige Glanz des Südens, der Zauber 
einer farbenreichen, üppigen Natur, welche von jeher auf das deutſche 
Gemüth mit einer unglaublich befreienden Macht gewirkt hat. Es klingt 
aus ihnen das ſchöne, ſeltene Glück jener Tage, wo ein menſchliches 
Herz in geſteigerter, alles Gewöhnliche überragender Empfindung dahin⸗ 
lebt, wo die Phantaſie aus allem, was uns umgibt, eine künſtleriſche 
Welt zu ſchaffen vermag, wo der Dichter nach einem Spaziergange 
mit einem Schatz von Liedern heimkehrt, ſo leicht gefunden, wie etwa 
ein Kind vom Felde die Blumen wegpflückt. In dieſer reinen Stimmung 
ſchuf Habermann ſeine Sonette. In edler Sprache, aus welcher der 
Hauch einer ſchönen Natur weht, mit dem ganzen Reichthume von 
Motiven, welche ſich immer wieder darbieten, wenn eines Künſtlers Seele 
von ſeinem Gegenſtande bis ins Innerſte erfüllt iſt, ſchildert er die ihn 
umgebende Welt und feine Empfindungen. Hermann Gilms unver- 
gleichlich ſchöne Sonette ſcheinen nicht ganz ohne Einfluſs auf Haber⸗ 
mann geweſen zu ſein. Auch zu Adolf Pichler, dem er ein Sonett 
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widmet, läſst ſich durch die Freimüthigkeit ſeiner Gedanken ein Ver— 
hältnis finden. Im übrigen iſt jedoch eigenſtes Empfinden und Natur 
in einen wunderbaren Zauberkreis reichlichſter Wechſelwirkung gebracht. 
Die ausgeſprochene Subjectivität ſolcher Dichtungen darf freilich auf 
kein großes Publicum rechnen. Doch der Lyriker von heute muſs ja im 
vorhinein auf einen größeren Leſekreis verzichten können. Wenn er nur 
überhaupt Freunde findet! Wollte man aus der großen Zahl der Sonette 
Habermanns eines auswählen, um ihn durch ſich ſelbſt zu charaf- 
teriſieren, ſo wird es kaum möglich ſein, eines zu finden, welches das 
Weſen des ganzen Büchleins darſtellen könnte. Um nur eines wenigſtens 
dem Leſer vorzuführen, wähle ich das folgende (S. 14): 
Al tempo del rosignuol. 


Schuf die Natur aus erdenfremden Stoffen 

Den Leib dir? — Doch gewiegt vom Engelsarme 
Blieb deine Seele fern dem Menſchenſchwarme, 
Im großen Auge liegt der Himmel offen. 

Und wen ein Blick aus dieſem Aug getroffen: 
Unſäglich wird er weich vor ſüßem Harme; 

Du bleiches Kind, daſs noch dein Herz erwarme! 
Wie jammert mich dein ſanft geduldig Hoffen. 


Du lächelſt ſtill und ſchmiedeſt Zukunftspläne, 
Im Herzen muß, dem ſchleichenden Verderben 
Entgegenlauſchend, bergen ich die Thräne. 


Mit Roſenhauch ſich deine Wangen färben, 
In Lüften tönt der Wanderſchrei der Schwäne — — 
O nur im Lenz am Gardaſee nicht ſterben! 

Mit der herrlichen Natur des Gardaſees, welchem Habermanns 
Sonette gelten, iſt auch für immer der Name des größten italieniſchen 
Dichters verbunden, welcher ſelbſt den See in unſterblichen Verſen ge— 
ſchildert hat. So mag ſich denn auch an die letzte Beſprechung paſſend 
diejenige eines Buches anreihen, welches ſein Daſein dem großen Floren— 
tiner verdankt. 

Dante, deſſen „Göttliche Komödie“ ſchon ſo oft theils ganz, theils 
ſtückweiſe in das Deutſche überſetzt wurde, reizte auch unſeren Carneri 
zu einem Verſuche der Übertragung. Carneri überſetzte ſechs der be— 
rühmteſten Geſänge dieſer Dichtung. Wenn wir fragen, worin das Be— 
deutende liege, welches dieſer Überſetzung neben den vielen anderen 
deutſchen eine kräftige Daſeinsberechtigung zu geben vermag, ſo kommen 
zwei Geſichtspunkte in Betracht, von denen Carneri ausgegangen iſt. 
Er wollte den Verſuch machen, erſtens in ſeinen Terzinen jeden Hiatus 
zu vermeiden, zweitens die formellen Eigenſchaften des Danteſchen 
Verſes auch dadurch ſo viel als möglich im Deutſchen widerſpiegeln zu 
laſſen, dafs er auch auf die bisher unbeachtet gebliebene Anwendung 
der Alliteration im Originale, worauf er ſelbſt als der erſte aufmerk⸗ 
ſam gemacht hat, Rückſicht nimmt. Es iſt klar, dafs das Beſtreben, bei den 
ungeheuren Schwierigkeiten, welche Dante jedem Überſetzer bietet, dieſe beiden 
Abſichten zum Ausdrucke zu bringen, die Sache noch bedeutend erſchwert. 
Die Schönheit des Danteſchen Werkes, der oft beinahe unergründliche 
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Tiefſinn ſeiner Gedanken, die claſſiſche Prägnanz ſeiner Worte, dazu die 
ſtrenge, für die deutſche Sprache durch die fortwährende Forderung 
eines dreifachen Reimes faſt unnachahmliche Form des Gedichtes: das 
ſind fo niederdrückende Feſſeln für den Überſetzer, daſs er, wäre er 
er noch ſo ſehr begeiſtert, immer wieder erlahmend niederſinken und wie 
verzweifelnd dem ſo hohen Fluge der Phantaſie des Dichters nachblicken 
wird, für den es überhaupt keine Schwierigkeit zu geben ſcheint. Ob⸗ 
wohl wir einige gute Überſetzungen der „Göttlichen Komödie“ beſitzen, 
können wir doch ſagen, dass es keiner gelungen iſt, in allem ihrem 
Vorbilde gerecht zu werden. Dieſem wieder um einen Schritt näher zu 
kommen, und zwar durch genauere Anpaſſung an die Form desſelben, 
das iſt die Abſicht Carneris; ſie in den ſechs Geſängen theilweiſe 
erreicht und damit abermals ein Muſter hingeſtellt zu haben, iſt ſein 
Verdienſt. Ich ſage „theilweiſe“; das iſt kein Vorwurf, wenn 
man ſich die oben geſchilderten Schwierigkeiten der Übertragung 
vor Augen hält. Auch Carneri ſelbſt, der ſich in ſeinem Werke als ein 
feiner Kenner Dantes zeigt, wird ſich der mangelnden Kraft bewufst 
ſein, die nicht ihm, auch nicht der deutſchen Sprache, ſondern jeder 
fremden Sprache dieſem Originale gegenüber eigen iſt. Wenn er, wie er in 
der Vorrede ſagt, den Ton der Dichtung in ihren ergreifendſten Stellen 
treffen wollte, ſo brauche ich nur z. B. auf die Überſetzung des ſechſten 
Geſanges des Fegefeuers (Sordello) hinzuweiſen: Die Gedanken, an⸗ 
gelehnt an das Original, quellen wie aus eigenem Bronnen aus der 
Seele des Überſetzers hervor, und eine originale Glut des Zornes und 
des freien Geiſtes weht uns aus dieſen deutſchen Terzinen entgegen. 
Im einzelnen ſind natürlich manche Schönheiten des Vorbildes ver— 
loren gegangen. Der Reim fordert feine Gedankenopfer. „Soli eravamo 
e senz'alcun sospetto' erzählt Francesca dem Dante. „Einſam 
und fern dem Argwohn wie dem Trügen“ überſetzt Carneri. Die ver- 
führende Kraft des Soli eravamo, die wunderbare Schönheit des Aus- 
druckes, ſie verſchlang die Nothwendigkeit des dritten Reimes. Aber 
wegen ihrer edlen Sprache, der kunſtvollen Form, des pathetiſchen Tones 
darf dieſe Überſetzung zu den beſten gerechnet werden, welche Dante 
der deutſchen Literatur einverleibten. Dazu kommt noch das Mehr an 
Kunſt, das ſie den anderen Überſetzungen gegenüber aufzuweiſen hat. 
Wenn Carneri den Verſuch gemacht hat, jeden Hiatus zu ver- 
meiden, ſo nehmen wir das als einen ſehr wünſchenswerten techniſchen 
Grundſatz für unſere Metrik entgegen. Die deutſche Dichtkunſt liegt, 
was die äußere Form anbelangt, ſehr in Argem, wenigſtens in der 
Neuzeit. Wir haben keine ſicheren unvermeidlichen Grundſätze des 
Reimes, wie ſie wenigſtens noch die mittelalterliche claſſiſche Dichtung 
beſaß. Wir haben keine ſicheren Erkenntniſſe metriſcher Forderungen, 
und was den Hiatus anbelangt, ſo fällt es überhaupt nur ſehr wenigen 
Dichtern ein, auch über ihn ein wenig nur zu grübeln. Unſere ganzen 
metriſchen Geſetze ſind in der Praxis nur auf einem inſtinctiven muſi⸗ 
kaliſchen Sprachgefühl aufgebaut. Das mag für die Freiheit des Dichters 
große Vortheile bieten, es iſt aber auch anderſeits nicht zu leugnen, 


Geiftiges Leben in Oſterreich und Ungarn. 359 


daſs darin eine große Gefahr für die Verkennung einer nothwendigen 
Kunſttechnik liegt. Zum Theile mag daran wohl ſchuld fein, dafs für 
unſere äſthetiſche Erziehung im Grunde genommen ſehr wenig gethan 
wird. Alles beinahe wird der Individualität und der Selbſtbelehrung 
überlaſſen. Nur fo iſt es zu erklären, dass jo viele poetiſche Erzeugniſſe 
auf den Markt gebracht werden, denen, abgeſehen von der dichteriſchen 
Kraft, wegen ihrer gänzlichen Vernachläſſigung der Kunſttechnik jeder 
Anſpruch auf Beachtung zurückgewieſen werden muſs. Wer den Hiatus 
nicht zu vermeiden trachtet, beraubt ſich des Mittels eines unvergleich— 
lichen Wohllautes. Große Dichter haben ihn auch theils mit, theils ohne 
Abſicht, nicht ſelten vermieden. Man denke an Goethe. Nicht zuletzt in 
der Vermeidung des Hiatus beruht der wunderbare Klang feines Ge— 
dichtes „Mignon“ oder „Der Sänger“. Im erſten Gedichte haben wir 
nur in dem Refrain: „Kennſt du es wohl (. .. ihn wohl)“ und in 
„Du armes Kind“ eine Vernachläſſigung desſelben. In dem zweiten 
Gedichte iſt der Hiatus nur an drei Stellen unbeachtet geblieben; 
dabei ſteht jedesmal ein unbetontes „zu“ im Hiatus. Ich glaube, 
das gäbe genug zu denken. So müſſen wir alſo auch der Überſetzung 
Carneris das Zeugnis ausſtellen, dafs fie der deutſchen Dichterſprache 
durch die Beachtung dieſes Grundſatzes nur Schönheit, Wohlklang und 
Kraft zugeführt hat. A 
Der zweite Geſichtspunkt, unter dem die Überſetzung Carneris 

zuſtande kam, iſt die Annahme, daſs Dante die Alliteration ans 
gewendet habe. Carneri warf eine Frage auf, welche bisher noch 
von keinem Danteforſcher gemacht wurde, und welche gewiss einen 
neuen Zweig an dem unendlichen Baume der Danteforſchung her— 
vortreiben wird. In der Einleitung zu ſeinem Werke ſetzt Carneri 
ſeine Beobachtungen auseinander, und ich für meinen Theil geſtehe, 
daſs mir da durch den Blick eines glücklichen Beobachters etwas ge— 
offenbart wurde, was vielleicht ſchon mancher bei dem Leſen Dantes 
dunkel gefühlt haben mochte, ohne ſich der Sache bewuſst zu werden. 
Alliterationen, wie: 

Quanti dolei pensier quanto disio 

Meno costoro al doloroso passo! 

oder: Caceiando il Iupo e 1 Jupieini al monte 

Per che i Pisan veder Lucca non penno, 
welche durch andere nicht wenige und verwickeltere Beiſpiele noch er— 
gänzt werden könnten, weiſen wohl die Annahme eines Zufalles zurück. 
Dabei möchte ich auch noch auf die Aſſonanz, wie ſie uns beſonders in dem 
zweiten oben angeführten Verſe entgegentönt, und welche unleugbar an 
ſehr vielen Stellen vorhanden iſt, hinweiſen. Bei Dante, der wie kein 
zweiter Dichter der Welt in ſeiner Komödie ein architektoniſches Kunft- 
werk von unglaublicher Syſtematik geſchaffen hat, worüber man nur 
nachleſen wolle, was Scartazzini in ſeiner neueſten Dantebiographie 
S. 203 ff. über dieſen Punkt anführt, iſt ein Zufall beinahe aus⸗ 
geſchloſſen. Freilich durch Abſicht allein hätte kein Menſch einen bis ins 
kleinſte ſo feſtgefügten Bau, wie ihn die göttliche Komödie darſtellt, 
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auszuführen vermocht. Es kommen da dichteriſche Kräfte in Betracht, 
über die eigentlich noch ſehr wenig gedacht wurde. Wenn bei dem Dichter 

das Aſſociationsvermögen der Gedanken in einer ganz beſonders her— 

vorragenden Weiſe vorhanden iſt, jo iſt es nicht minder das Aſſocia— 
tionsvermögen hinſichtlich der Mittel, welche die äußere Form und den 
Ausdruck betreffen. Hätte Dante in jedem einzelnen Falle die Alliteration 
geſucht, er hätte bei der ungeheueren, tiefen Anlage ſeines Werkes zur Voll— 
endung desſelben die Ewigkeit Gottes gebraucht. Es muſste in ihm jedes 
Wort die unmittelbar aſſociierende Kraft haben, eine ganze Reihe gleich an— 
lautender oder gleich vocaliſch gefärbter Wörter aufzuwecken, und dann 
wählte ſein Geiſt wie der Blitz, mit der Kraft des plötzlich erfaſſenden 
Genies. Wir ſehen da abermals in eine unergründliche Tiefe dieſes un- 
vergleichlichen Dichters. Geſetze, welche ihn etwa Ort und Wort wählen 
ließen, werden ſich vielleicht durch genauere Forſchungen noch finden 
laſſen. Carneri hat, wo es ihm bei den ſonſtigen Zügeln, die er ſich 
anlegte, möglich war, auch der Alliteration feines Originales Rech⸗ 
nung getragen. Auch in dieſer Hinſicht iſt ihm manche ſchöne Wirkung 
geglückt. Im großen und ganzen aber, glaube ich, hat für uns die 
Alliteration, wenn ſie nicht geradezu ein Mittel der malenden Sprache 
iſt, heute wohl ihre alte Kraft verloren. 


Wien. 5 Camillo V. Suſan. 
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Jabel. 
Aus dem Polniſchen des Julius Roger überſetzt von Robert Braune. 


Gottſchee. 


Ds koſet um die Roſe 
Ein bunter Schmetterling 
Und glaubt, ob ſeiner Liebe 
Erglüh' das zarte Ding. 
I Du irreſt, bunter Falter, 
Gib auf die Hoffnung all: 
| Die Roſe iſt erröthet 
| Aus Lieb’ zur Nachtigall! 
Mit nichten, Philomele, 
Ein andrer gilt ihr mehr: 
Die Roſe liebt ein Sternchen, 
Das glänzt vom Himmel her! 
Doch fiel' auf ihre Blätter 
Dies Sternlein jäh herab, 
Wär' alle Lieb' zerſtoben, 
Die Roſe ſänk' ins Grab. 
Trotzdem liebt jede Roſe 
Wie ein verwöhntes Kind 
Nur Schemen, die da leuchten — 
Und unerreichbar ſind. 


7 


Sch ade! 
Aus dem Polniſchen des Adam Asnyk überſetzt von Robert Braune. 

Schad' um die Blumen, die welken in Klüften, 

Niemand erfreuend mit Blüten und Düften. 

Schad' um die Perle im Schoße des Meeres, 

Um die Begeiſtrung der Jugend für Leeres. 

Schad' um die Träume, in Nebel zerronnen, 

Schad' um die Opfer, womit nichts gewonnen. 
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Schad' um den Wunſch, den Erfüllung nicht krönte, 
Schad' um das Lied, das für niemand ertönte. 
Schad' um den Mann, den nicht ſtählten die Gluten, 
Und um die Herzen, die zwecklos verbluten. 
’ * 


Die Wunde. 
Aus dem Polniſchen des K. Brodzinski überſetzt von Robert Braune. 

Als mich jüngſt ein Bienchen ſtach, 

Kam Feinslieb zu mir und ſprach: 

„Gib den Finger! Die Beſchwerde 

Heilt ein biſschen kühle Erde.“ 

Ob die Herzenswunde, frug 

Ich ſodann, die ſie mir ſchlug, 

Auch nicht früher heilen werde, 

Bis darauf die kühle Erde? 


SR 
Der verhafste Schwiegerfohn. 


Erzählung aus dem Kalotaſzeger ungariſchen Volksleben. 

Aus dem Ungariſchen der Etelka v. Gyarmathy überſetzt von 

Dr. Heinrich v. Wlisloc ki. 
Budapeſt. (Schluſs.) 
rau Erzſök trat in die Stube; Gyuri warf Reiſig auf den Herd und 
entfernte ſich lautlos. 

Gewiſßs will auch Erzſök mit der Alten ſprechen, denn fie bringt 
ihr ebenfalls Neifig, obwohl die Hitze ſchon betäubend iſt; auch ſie ſetzt 
ſich zur Alten nieder, ſtreichelt liebkoſend die Katze und ſpricht dann: 

„Was habt Ihr, Urahne, ſo lange Zeit hindurch mit meinem 
Schwiegerſohne geſprochen?“ 

Die Alte war immer gar wortkarg der jungen Frau gegenüber 
geweſen; ſie konnte ſich mit jener gewiſſen Ahnlichkeit nie befreunden, 
und dann war fie damit gar bald im reinen, daſs dieſe Frau den Gatten, 
ihren einzigen, theueren Enkel, nur geduldet, aber nie geliebt und das 
that ihrem Herzen oft und oft gar weh. Auch jetzt antwortete ſie kurz: 

„Wir ſprachen über dies und jenes; er erkundigte ſich nach lauter 
alten Leuten. Er hat die Katze auch gern, er ſtreichelte ſie .. .“ 

Nun, wenn er die Katze geſtreichelt hat, dann wollte er etwas 
von dieſer Alten erfahren, dachte die junge Frau. Mein Gott, was 
mag das wohl ſein? Aber die Alte begann wieder in tiefes Brüten zu 
verſinken, ward wieder taub und antwortete auf zehn Wörter kaum mit einem. 

Inzwiſchen gieng der junge Wirt in den Stall, und als er fühlte, 
dafs ihn niemand ſehe, da ſtrich er ſich über den heißen Kopf und ſagte 
mit zurückgehaltener Stimme: „Einen Burſchen liebten beide! Und die 
eine ermordete den Burſchen ... das iſt ja ſchrecklich! Ob die ſchöne 
Mutter oder die andere die Mörderin war? Sollte es nur die andere 


Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 363 


geweſen fein! Ei ... Dummheit, was geht es mich an, welche die 
Mörderin war!“ . .. Er will nicht mehr daran denken! Und doch 
dachte er von nun ab ſtets an die beiden Schweſtern und an die beiden 
noch lebenden ſchönen Frauen. Selbſt während der Arbeit wiederholte 
er ſich immer und immer nur das eine: Einen Burſchen liebten 
beide! Bei ſolcher Gelegenheit zuckte er zuſammen, ſein Hirn glühte, 
ſein Blut ſiedete; aber er wollte ſich es doch einreden, dass dies 
alles nicht wahr ſei. Und dann liebt ihn ja die Bori nicht, ſie hat ihn 
ja eines Reicheren wegen verlaſſen; und daran kann er nicht denken, 
daſs ihn feine Schwiegermutter liebt! ... Nein, nein, daran kann ja 
ein ehrlicher Menſch nicht denken! ... 

Aber wie heiß, wie feurig kann jene Frau blicken, wenn ſie ſich 
vergiſst! . . . Hat fie wohl auch auf einen anderen je ſo geblickt? 

Doch der feurige Blick wurde behutſam; die Witwe will nimmer, 
nimmer ſo auf ihn blicken; jener Mann iſt ja der Gatte ihrer Tochter, 
ihr Sohn ... nein, nimmer! Und wenn ſich während des Speiſens 
bei irgendeinem Gegenſtande ihre Hände zufällig berührten, da flammte 
das Antlitz der Witwe ſogleich auf, was ſie zu verbergen ſuchte, indem 
ſie entweder etwas zu Boden fallen ließ, oder aufſtand, um Waſſer zu 
holen. Gyuri bemerkte dies alles recht gut, und ſein Herz gab dann mit 
mächtigem Pochen ein Lebenszeichen von ſich: „Hier bin ich! Ich will 
die Freuden der Jugend genießen! .. Bit, ruhig! Solange ich noch Herr 
meines Verſtandes bin, verführſt Du mich nicht!“ Und ſtolz und mürriſch 
warf er ſeinen Kopf zurück. Als gegen Abend die Witwe in die Kirche 
gieng, denn ſie war auf einmal eine fleißige Kirchenbeſucherin geworden, 
und ſeine Gattin mit dem Kruge zur Quelle eilte, um Waſſer zu ſchöpfen, 
da ſchlich Gyuri zur Alten hinein. 

„Urahne, welche von den beiden ſchönen Frauen war die Mörderin?“ 

Die Alte ſah mit ſtierem Blick empor. 

„Lieber Sohn, haſt Du den Verſtand verloren? Wie wenn Du 
ſlovakiſch ſprächeſt, jo wenig verſtehe ich Deine Worte!“ 

Ja freilich, ſie haben vor einigen Tagen darüber geſprochen, und 
nun beſtürmt er damit die Alte! Er entſchuldigt ſich und ſucht den 
Faden jener gewiſſen Erzählung wieder aufzunehmen, die Alte jedoch ver⸗ 
ſetzt ſich wieder dahin, wo es einſt ſo gut war, in ihre längſtver— 
rauſchten Jugendjahre. Aber Gyuris Herz wird nicht leichter: die Ur- 
ahne der Bori und ſeiner Schwiegermutter war die Mörderin ge- 
weſen . .. ei, was geht ihn das eigentlich an? Und er ſchüttelt trotzig 
ſeinen Kopf und glaubt wieder, aer ihn die ganze Sache nichts angehe. 


„Auf dieſer weiten Welt Mee niemand ſo glückſelig ſein, wie ich 
es bin!“ dachte bei ſich die kleine junge Frau. Und gegenwärtig gab 
ihr Grund zu dieſer großen Glückſeligkeit der Umſtand, dajs fie im 
Hofe dem Gyuri begegnet war, der, um gleichſam ſich ſelber es zu be— 
weiſen, daſs ihn jene gewiſſe andere Sache gar nichts angehe, das Ant- 
litz ſeiner kleinen Frau zärtlich geſtreichelt hatte. Erzſi achtete in ihrer 
großen Seligkeit nicht darauf, daſs nach einem trockenen Hüſteln ein 
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Tropfen Blut auf ihre Lippen ſtieg; dies eigenthümliche Hüſteln ſchreckt 
jedoch die Urahne auf, "e läſst ihren Stab zu Boden fallen und blickt 
ſtier um ſich herum: „Mein Gott! Alſo wieder! Ich glaubte, dajs es 
jo etwas nimmer geben werde; aber die iſt ja auch ein Bojza-Spröjs- 
ling!“ . .. Von dieſer Zeit an gewann die Alte ihren Scharfſinn 
zurück: solange dies Kind hier weilt, mögen wir zuſammenbleiben! ... 
N „Urahne, was hat Euch ſo erſchreckt?“ fragt die kleine junge Frau 
zärtlich. 

„Komm' näher heran, Erzſi . .. Du haſt Dich erkältet, Du 
huſteſt? Nicht wahr, nachts iſt es Dir gar heiß?“ 

„Mir fehlt gar nichts, Urahne, ich bin nur ein wenig müde und 
mag das Eſſen nicht, aber das Waſſer ſchmeckt mir! Deshalb gehe ich 
immer ſelber zur Quelle, denn dort iſt das Waſſer ſehr kühl ... das 
ſchmeckt mir, das kühlt mich ab.“ 

Von Tag zu Tag aß die junge Frau weniger, trank indes deſto 
mehr und ward immer ſchmächtiger. Die Mutter war zwar von ihren 

eigenen Gefühlen ſehr in Anſpruch genommen, aber fie bemerkte es doch, 
daſs ihre Tochter immer ſchwächer ward, und ſprach mit ernſtem Blick 
zu ihrem Schwiegerſohne: 

„Du muſst ohnehin Rinder zu Markte treiben, beſuche dann auch 
den Doctor, und theile ihm die Lage Deiner Frau mit!“ 

„Was fehlt ihr denn?“ fragte erſtaunt Gyuri. 

„Du kannſt es ja ſehen, daſs fie abzehrt wie die brennende Kerze; 
fie mag das Eſſen nicht, iſt immer durſtig, huſtet zuweilen ... das 
alles erzähle, und verlange eine Arznei!“ 

„Der hilft ſchon keine Apotheke mehr!“ murmelte leiſe die Alte. 

Als der Schwiegerſohn vom Markte heimkehrte, fragte ihn gleich 
die Mutter: 

„Haſt Du Arznei gebracht?“ 

„Nein. Der Doctor hat geſagt: Das iſt eine Krankheit junger 
Frauen; man ſoll fie ſchonen! Darauf klopfte er mir auf die Schulter 
und fragte, wann ich hinaus auf die Hochwieſe ziehe? Die junge 
Frau ſolle ich aber zuhauſe laſſen .. . dann ſei das Übel gehoben! 
Dies ſagte er.“ 

Während dieſer Rede blickten ſie einander nicht an, und beide 
waren gleichmäßig aufgeregt; die Witwe ſah auch gleich nach ihrer 
Arbeit; der junge Mann kehrte ſeinen ganzen Groll gegen ſich ſelber, 
als er ſeine ſchmächtige kleine Gattin ſich nähern ſah: „Wie konnteſt 
‚Du fie ohne Liebe heiraten! Mein Leben iſt nun gar nichts wert, ich 
ſelbſt habe es vernichtet!“ 

* 

Was iſt das „Ins Heu gehen“? Madame Adam hat mit liebens— 
würdiger Sachkenntnis über das Volk des ungarischen Tieflandes be- 
richtet, daſs es ſich im Sommer in feine Dorfwohnungen zurückziehe. 
Die ſogenannten „Tanya“, die draußen gelegenen Wirtſchaftsgebäude 
nannte fie „Sommerwohnungen“. Wäre fie her auf die Hochgelände des 
DVlegyäfzagebirges gekommen und hätte fie hier in wildromantiſcher Ge— 
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gend jene kleinen Hütten geſehen, die nur deshalb zuſammengeſtellt 
wurden, damit man ſich bei Gewitter irgendwohin flüchten könne, da 
hätte ſie gewiſs dieſelben „Villen“ genannt. 

Wenn im Dorfe die Heuernte zuende iſt, ziehen die Leute 
auf einige Wochen hinauf in dieſe Hütten. Dahin kommt groß und 
klein, Ochs und Eſel. Die Schafe warten ſchon hier, damit aus ihrer 
Milch die Hausfrau Käſe bereite. Hier ſammelt man dann das Wild- 
obſt, um daraus kühlenden Obſtwein und Eſſig zu bereiten. So herr— 
liche ſchattige Wildbirnbäume wachſen vielleicht in keiner anderen Ge⸗ 
gend. Dieſe ſchönen, mächtigen Bäume übertreffen nur die rieſigen weiß- 
ſtämmigen Birken. Die Hütte der Familie Boſza iſt ein zierliches Wohn⸗ 
haus, aber die Hirtenjungen, Schäfer, Knechte und Mähder haben die 
rechte „Hütte“ viel lieber, die fie ſich jo herſtellen, daß Te die fi). 
herabneigenden Zweige dreier nahe zueinander ſtehender Birken in Manns⸗ 
höhe zuſammenflechten, und fertig iſt die herrliche Sommerwohnung: 
immer grün, immer duftend, und immer jene wunderſchönen Gebirgs- 
märchen flüſternd, welche allein die Gebirgsbewohner verſtehen. Am Fuße 
der dunklen, tannenbewachſenen Berge ſtürmt über hervorragende Fels— 
blöcke mit lautem, ſauſendem Gebraus ſchäumend der jugendliche Szamos 
dahin. Hier hört man nur dumpf ſein Rauſchen, wie denn auch aus 
dem uralten Tannenwald bloß bisweilen ein eigenthümlicher Seufzer 
herausklingt. Da pflegt man zu ſagen: „Es ſeufzt das Gebirge, es 
wird ein Sturm kommen!“ Zu jenem dunklen Hintergrunde paſst ganz 
trefflich die blühende, pflanzenreiche Gegend mit ihren weißſtämmigen 
Bäumen, ihren riſſigen Thalſchluchten, ihren ſchäumenden Bächen. In 
einer Thalſchlucht ſtand neben einem Baſaltfelſen die Hütte der Familie 
Boſza, und vor ihr blühten im üppigen Graſe fo viele flammendrothe 
wilde Nelken und blaue Glockenblumen wie am Bachufer blauäugige 
Vergißmeinnicht. 

Außer der alten Urahne und der jungen Frau war vom Bojza- 
ſchen Grunde alles, was da lebte — Menſch und Thier — alles war 
hier. Die Alte und die Junge überließ die Witwe der Fürſorge einer 
armen Verwandten, welche die Pflicht hatte, bei der reicheren Ver⸗ 
wandten jederzeit auszuhelfen und ſich dafür immer dankbar zu erweiſen. 
Wenn nun die arme junge Frau ſelbſt an den geliebten ſchönen Ort 
nicht gehen durfte, fo hätte e es gerne gehabt, wenn Kati, die ſtets froh- 
gelaunte Dienſtmagd, bei ihr geblieben wäre; in ihrer beſcheidenen Hütte aber 
gab fe auch dieſen ihren Wunſch niemand kund, ſondern wartete ge: 
duldig auf die ſelige Zeit, da ihr theurer Gatte und ihre liebe, ſüße 
Mutter wieder daheim und ſie glückſelig, ſehr, ſehr glücklich ſein 
würde! 

„Das wirſt Du auch ſein, mein kleines Töchterchen, . .. wir werden 
alle gar glücklich ſein!“ tröſtete ſie die Alte, und ihr umflorter Blick 
ſchweift über die an der Wand hangenden gelbglänzenden Krüge, und ſie 
ſieht unter ihnen das, was ſie ſchon ſo oft geſehen, an das ſie ſich aber 
SZ nicht hat gewöhnen können: die mit ſchwarzgeſticktem Linnen bedeckte 

ahre. 
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Während die Urahne die zarte Frau alſo tröſtete, floſs dort draußen 
zwiſchen den Bergen die Arbeit mit Luſt weiter. Auf einem Theile der 
Wieſe trocknet ſchon das abgemähte Gras, und der Hauswirt ſchärft 
gerade ſeine glänzende Senſe, um auch hinter dem Gebäude das üppige 
Gras abzumähen, aus welchem die zur Hürde ziehenden Schafe kaum 
mehr hervorſehen. Ungefähr zwanzig Schritte vor dem Hauſe, einen 
rieſig großen Baſaltfelsblock umkrümmend, rauſcht ein kleiner Gebirgs- 
bach dahin; die ſchwarzen Steine und das färbige, funkelnde Kiejel- 
gerölle in feinem Bette verleihen dem kryſtallreinen Waſſer einen eigen- 
thümlichen Glanz. Dieſer lärmende kleine Bach theilt die Wieſe der 
Familie Boſza in zwei Hälften. Ein vom Sturm gebrochener weißer 
Birkenſtamm verbindet als Brücke die felſigen Ufer. In der Nähe des 
Hauſes befindet ſich die Schafhürde. Die Rinderherde weidet jenſeits 
des Baches auf den die Wieſe begrenzenden ſteilen Höhen; auf den 
Felſen lungern die Hirtenbuben und ſpielen auf der Flöte. Wer von 
ihnen mehr in die Gunſt ſeiner Herrin kommen will, der ſteigt an 
der Felſenwand in die ſchreckliche Tiefe hinab, damit er dort aus der 
Szamos Forellen fange. 

Die Sonne zeigt bereits Mittag. Die Leute verſammeln fich an 
einem ſchattigen Ort, der Schäfer zündet in aller Eile das dürre Reiſig 
an und legt in die Nähe des Feuers zwei, drei aus Haſelholz ver— 
fertigte Spieße, als ob er damit GE wollte: Wenn man fie zufällig 
braucht, dann ſollen fie bei der Hand fein. Die Spieße werden ſchon be- 
nöthigt werden, denn ein Hirtenjunge naht mit einer großen Forelle 
— die Witwe übernimmt ſie und ſtreicht den ſchmackhaften Biſſen an 
den Spieß. „Nun, dreh' ihn, Burſche!“ Der Schäfer zieht unter dem 
brennenden Reiſig Kohlen hervor, auf die einige Reihen würziger 
Schwämme geſtellt werden; die Witwe Debt, dafs der junge Haus wirt 
ſelber die Schwämme auf die Kohlen bettet, aber ſie blickt nicht hin; ſie hat ja 
viel zu thun, obwohl heute niemand „gekochte“ Speiſe bekommt, denn 
man mußs eiligſt das Heuſammeln beendigen. Weiches braunes Brot 
legt die Witwe vor, dann theilt ſie einen großen Käſe in zwei Theile, 
die ſie neben das Brot ſtellt; Kati öffnet indeſſen ein Gefäß und bietet 
den Leuten friſchen Käſe an. Die ſchöne Frau Erzſok reicht dem jungen 
Wirte ein Stück Speck mit roſenrothen Rändern; fie weiß, dass 
er den gebratenen Speck gerne hat; ihre Hand zittert dabei ein wenig, 
ihr Blick iſt jedoch kalt und ruhig. Das brennende Reiſig knattert, die 
Spieße werden gedreht, der bratende Speck kniſtert, und das darunter 
gehaltene Brot ſaugt das herabtröpfelnde Fett gierig auf; das ſchneeweiße 
Fleiſch der bunten Forelle dampft auf einem kleinen Holzteller vor der 
jungen Witwe; von ganzem Herzen würde ſie es einem Menſchen 
anbieten, und damit ſie dies thun könne, nöthigt ſie alle zum Zugreifen: 

„Alſo, liebet alle den Fiſch!“ — Niemand liebt ihn, gerade nur 
der, dem ſie ihn beſtimmt hatte. Die Pilze fanden ſchon mehr Anklang, 
und ſobald eine Reihe von den Kohlen herabgenommen wird, kommt eine 
andere an ihre Stelle; denn jeder hat in ſeinem Torniſter fünf, ſechs 
Pilze, die er mit Käſe belegt und auf den Kohlen brät. 


ger 
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Da erfüllte auf einmal ein tiefer, zitternder, dumpfer Seufzer die Gegend. 

„Es ſeufzt das Gebirge, es kommt das Gewitter!“ ſagt der Wirt. 
„Schnell ſammelt das Heu in Haufen, bis dahin mähe ich jene Ecke 
noch ab, damit das Wetter all das Gras gleichmäßig treffe, wenn ja 
ſchon ein Theil abgemäht iſt!“ 

Die Sonne ſtrahlt in brennender Hitze klar am Himmel, nirgends 
eine Wolke, nur bisweilen läſst ſich ein dumpfes Geſtöhn hören. Auch 
das Rauſchen des Szamos-Fluſſes wird immer lauter, und die Luft iſt 
voll betäubender Düfte. Unter der Senſe des Wirtes fällt das üppige 
Gras, und in langen Reihen ſchimmern roth die abgemähten wilden 
Nelken. Der Schäfer bringt einen großen Bottich voll Schafmilch heran, 
und die auf der Gallerie des Hauſes aufgeſtellten weißen Näpfe be- 
ſichtigend, ſpricht er: „Nun kann die Frau kommen!“ Hierauf geht er 
in die Reihen der Mähder, um die Hausfrau aufzuſuchen, nimmt ihr 
den Rechen aus der Hand und theilt ihr mit, bag die Milch ſchon da 
ſei, ſie ſolle den Käſe bereiten. 

„Sauermilch und friſchen Käſe werden wir heute zum Nachtmahl haben, 
denn wir haben heute viel Milch,“ ſpricht der alte Schäfer zu den 
erhitzten Arbeitern. ; 

„Ich glaube, daſs wir an Speifen keinen Mangel haben, aber 
auch an anderen Dingen nicht!“ verſetzt Kati. 

8 „Weder im Eſſen noch in der Zunge bleibſt Du etwas ſchuldig, 
ati!“ 

„Aber auch meine Hand bewegt ſich, nicht nur meine Zunge!“ 
meint Kati und nimmt gleich dem ſtärkſten Manne einen großen Haufen 
Gras auf ihre Gabel und wirft ihn mit Leichtigkeit auf den zuſammen— 
gehäufelten Schober. 

„Es kommt die Flut!“ rufen die Leute und blicken, an ihre Heu— 
gabeln gelehnt, auf den toſenden Bach. 

„Es kommt die Flut!“ ſagt der junge Wirt und zieht ſich an die 
Ecke des Hauſes zurück, von wo er, ſich auf die Senſe ſtützend, mit Luſt 
das Toben des Elementes ſieht. 

„Es kommt die Flut!“ ſpricht die Witwe und tritt an den Ufer— 
Gg des Baches. „Wie kühl, wie gut mag es in Deinen Wellenarmen 
ein SERELn 

An ihren weißen, fetten Armen ſind die Hemdärmel weit hinauf— 
geſtreift; wahrlich, dieſe Witwe beſitzt kein Tröpflein Eitelkeit, wenn fie 
ſo herrliche Arme immer verbirgt. Sie war nie kokett; auch jetzt wünſcht ſie 
niemand an ſich zu locken; ihre Abſicht, ihr ehrlicher, feſter Wille iſt es, 
jede Gelegenheit zu meiden, und ſeitdem ſie hier im Birkenwalde ſind, 
war ſie noch keinen einzigen Augenblick mit dem allein, den ſie ſo 
unendlich liebt; wenn abends jeder unter die luftigen Zelte zur 
Ruhe ſich begibt, da kehrt die Witwe mit Kati ins Haus zurück, die 
vor ihrem Bette ſchlafen mufs. : 

Der Wildbach wuchs immer mehr an, von den Felsblöcken war 
bloß noch die Spitze ſichtbar. Ein Donner folgte dem anderen, die Ge— 
gend ward in Dunkel gehüllt und nur von den Blitzen beleuchtet. Die 
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Luft war voll Elektricität und der Duft berauſchend. Die ſchöne Witwe 
ſeufzte wollüſtig auf: Wie gut iſt es doch, ſo allein zu ſein, ohne befürchten 
zu müſſen, dafs jemand einem aus den Augen etwas herausleſe! Über 
dies Waſſer kann heute niemand herüberkommen, nun darf ihr 
Herz toben, gleich dieſen rauſchenden, ruheloſen Wogen. Sie ſchöpft von 
neuem tiefen Athem, und das mächtige Heben und Senken ihres Buſens 
zeigt, bus in ihrem Innern auch ein furchtbarer Sturm wüthet. In 
ihren dunklen Augen, auf ihrem ſchönen Antlitz brennt die verführeriſche 
heiße Glut des inneren Feuers, und wie ſie ihren brennenden Blick 
auf einen Punkt ſenkt und ihre vollen rothen Lippen ſich ein wenig 
öffnen, iſt die ſchöne Frau das verkörperte Bild heißer Leidenſchaft, hin- 
gebender Sehnſucht. Dort, wohin ſie jetzt ſchaut, dort verlebt auf einem 
nahen Felſengipfel ein junges Adlerpaar ſeine Flitterwochen; es 
mag mit den Leuten zu gleicher Zeit in dieſe Gegend gekommen ſein, 
denn die Witwe war in ſeine Liebesgeheimniſſe eingeweiht; das ſüße, 
aufregende Verhältnis ſpann ſich vor ihren Augen ab, und es gab 
keine Zärtlichkeit des jungen Paares, welchefihrem ſehnenden, brennenden 
Blicke entgangen wäre; und doch lauerte ſie ihnen nicht auf, ſie ſah ſie 
nur; und nie wollte ſie daran denken und dachte doch ſtets daran: 
Warum iſt ihr allein die Seligkeit der Liebe verboten? Vogel, Thier, 
Blume, alles, alles darf lieben — und liebt auch — nur ſie allein 
darf nicht! Sonſt floh ſie vor ſolchen verführeriſchen Gedanken; jetzt aber 
im elektriſchen Toben der Elemente, im berauſchenden Duft des Luft⸗ 
zuges, beim Koſen des Adlerpaares und in der Zwangloſigkeit des 
Alleinſeins überließ ſie ſich ganz ihren Gefühlen. 

Hin und wieder fiel ein großer Regentropfen auf das Hausdach 
und die auf der Gallerie trocknenden Holzgefäße; die Witwe zuckt dabei 
zuſammen, aber ihr ſüßer Rauſch verflüchtigt ſich nicht; ſie ſtreckt ihre 
vollen weißen Arme aus, damit der rieſelnde Regen ſie kühle, und einen 
Augenblick lang bewundert ſie ſelbſt die weißen glatten Arme, auf denen 
die Regentropfen glitzern ... ei, was nützt ihr das! . . . O, möchte doch der 
Regen ſtrömen, damit der kühle, duftige Strom dieſen Rauſch lindere! Die 
Blitze züngeln ſchon, der erſte volle Donner ertönt, aber der Regen ſpätet nach. 

Dort hinter dem Hauſe ſehnte ſich Gyuri nicht im geringiten 
nach einem Regenbade; er richtet ſich empor, wiſcht die Senſe mit feinem 
Hemdärmel ab, hängt ſie unter den Eſtrich und nimmt dann ſeinen 
Weg dem Haufe zu. Einige Schritte, und fie jtehen ſich gegenüber; 
die ſchöne Frau iſt ſo jung, ſo verführeriſch wie die Bori ... aber 
ſie iſt noch ſchöner; dieſe hat ja in ihrem Blicke nicht das, was 
dem Menſchen die Sinne verwirrt! Der junge Mann erbebt, vor ſeinen 
Augen tanzt alles umher, und ihm iſt es, als ob die Waſſerflut eine Thurm⸗ 
höhe erreiche und als heißer Strom auf ihn ſtürze. Die ſchöne Frau 
ſenkt erſchlafft ihre Arme herab, ihre rothen Lippen bleiben geöffnet, und 
ihr Blick taucht mit ſolchem Zauber in die Augen des Mannes, wie 
der im Dunklen züngelnde Blitzſchein in den Grund der brauſenden Flut. 

Das Herz des jungen Wirtes zuckt in Fieberglut zuſammen: Hier 
bin ich, lieben, genießen will ich! Dann vergiſst er alles, fühlt nur das 
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eine, daſs er geliebt wird, ſieht nur das eine, dass vor ihm eine ſchöne 
Frau mit brennenden Wangen, glühendem Blicke ſteht. Er öffnet ſeine 
ſtarken Arme, und in heißer Leidenſchaft preſst er das ſchöne Weib an ſich. 


7 

„Das Gewitter hat uns überraſcht und unſer warmes Nachtmahl 
fortgeführt!“ ſprach der alte Schäfer, während er ein mächtiges Feuer vor 
dem Laubzelte anzündete. 

„Die Kartoffeln werden ſchon warm werden, wenn wir ſie in den 
Kohlen braten!“ verſetzt Kati, indem ſie Kartoffeln auf die Kohlen legt. 

Die Leute breiten nun ihre Mäntel rings um das Feuer auf 
der Erde aus, weil der Boden noch feucht iſt, und lagern ſich dar— 
auf; träumeriſch blicken ſie ins Feuer und hören dem Rauſchen der 
Wogen ſowie dem wachſenden, eigenthümlichen Gemurmel der Szamos zu: 
das Gemurmel erweckt in den Bergbewohnern ſtets abergläubiſche 
Gefühle. Die Gewohnheit fügt dann dieſem Räthſel mehr und mehr Aber— 
glauben an; denn ein Räthſel bleibt es für immer, warum das Ge— 
murmel der Szamos von Abend bis Mitternacht immer ſtärker wird, 
dann aber abnimmt. Auf dies Warum geben die vielen Zaubermärchen 
eine Antwort, welche ſich die Leute zuflüſtern. 

Um das Feuer herum bricht nun die Flut der Märchen los, 
während der über dem Tannenwalde ſchwebende Vollmond ſeine weiß— 
lichen Strahlen in den zwiſchen dem Graſe zurückgebliebenen Lachen badet, 
ſo daſs die ganze Wieſe davon ſchimmert, während die tiefen Schatten in 
der bleichen, zauberiſchen Beleuchtung noch geheimnisvoller erſcheinen. 
Am klaren Himmel blinken die Sterne, das Feuer flackert hoch auf, und 
ſein Flackern belebt die weißen Stämme der Birken ſo, wie wenn ſie 
ſich auf dem dunklen Hintergrunde bewegen würden. Nach dem Ge— 
witter iſt die Luft jo friſch, jo balſamreich, dass ſelbſt die Eingeborenen 
das unausſprechlich ſüße Gefühl haben, das eine ſolche Luft erzeugt: 
Wahrlich, es gibt nichts Beſſeres! Und wer Dich einmal geathmet hat, 
der vergiſst Dich nimmer! Die Leute wiegte der Mondſchein in träume- 
riſche Empfindungen ein, zu denen Katis frohes Gelächter gar nicht 
paſſen wollte, da ſie eben ſcheinbar dazu keinen Grund hatte. 

„Welch ein verrücktes Weib iſt dies!“ murmelt der alte Schäfer, 
dann ſpricht er kurz zu ihr: 

„Wozu wieherſt Du denn, Kati?“ 

„Aber, Marczi . . .“ Weiter vermag fie nicht zu ſprechen, denn ein 
neuer Lachanfall überwältigt das gutgelaunte Geſchöpf, und ſie kann eine 
Minute lang kein Wort hervorbringen; ſie wiſcht ſich mit dem Schürzen— 
ſaum die Augen und ſpricht endlich weiter: 

„Ich lache, daſs die da drüben kleben geblieben ſind ... nun 
wiſst Ihr, worüber ich lache. Was werden nur der Wirt und die 
Wirtin da drüben allein machen, da ſie ja einander nicht ausſtehen mögen?“ 

„Vielleicht verſöhnen ſie ſich jetzt,“ verſetzt der Alte, während er 
mit bloßer Hand eine glühende Kohle auf ſeine Pfeife ſteckt. 

„Daſs die ſich verſöhnen? Na, darauf könnt Ihr lange warten! 
Wenn ſie ſich einmal, zweimal zerzankt hätten, dann wäre noch 
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Hoffnung auf Verſöhnung vorhanden; aber nur in innerem, ſtummem 
Hass weichen fie einander aus. 

„Nun, dergleichen haben wir in der Welt ſchon geſehen, und ich 
ſage bloß das eine: es iſt nicht gut, mit dem Feuer zu ſpielen!“ 


* 

Auf die in berauſchender Luſt verbrachten Wochen folgte der Tag, 
an welchem man das Eden verlaſſen musste; die ſchöne Witwe begann 
aus dem Rauſche zu erwachen, und hin und wieder durchfröſtelte ihre 
Nerven ein eiſiger Hauch der Zukunft; deshalb aber dachte ſie doch mit 
einem vor ſich ſelber verheimlichten Wolluſtgefühle, daſs fie ſich jetzt für 
ihre verlorene Jugend einen Erſatz genommen habe, wenigſtens weiß ſie, 
was der Liebe Seligkeit iſt! .. . Die Leute ſtanden zum Abzuge bereit; 
der junge Wirt knallte mit der Peitſche zwischen ſeine ſchönen ſechs 
Ochſen und winkte, daſs man den Wagen beſteigen ſolle. 

Wie wird es aber von nun an ſein? dachten bei ſich auf dem 
ganzen Wege ſowohl Gyuri, als auch die Witwe, und beide hätten ſich 
lieber einem feindlichen Lager genähert, als jenem ſtillen Hauſe, deſſen 
weitgeöffnetes Thor ſchon von weitem ſie einlud. Der Abend dämmerte. 
Die Witwe trat bleich und zitternd in das Haus, das ſie mit gehobenem 
Haupte und rein verlaſſen hatte. Als ſie nun ihre arme, ſchwache Tochter 
erblickte, in der das Leben ſchon erloſchen zu ſein ſchien, da konnte ſie 
kaum fragen: 

„Wie fühlſt Du Dich, Erzſi?“ 

„Gut, liebe Mutter; aber wo iſt Gyuri?“ 

„Er wird gleich hier ſein .. . er treibt nur die Ochſen in den 
Stall .. ich ſchicke ihn herein.“ 

„Nein, geht nicht, liebe Mutter, ſetzt Euch neben mich her. Kati 
wird ihn ſchon hereinſchicken ... So! O, wie gut iſt es, dafs Ihr 
heimgekehrt ſeid .. . Gyuri, ſetze Dich her an meine andere Seite, da— 
mit ich zwiſchen Euch beiden ſei!“ — Und das arme kranke Geſchöpf 
ſenkt den müden kleinen Kopf auf die Bruſt des Gatten und umfaſst 
mit der heißen Hand die der Mutter. 

„Biſt Du krank, Erzſi?“ fragt der Gatte in zurückhaltendem Tone. 

„Krank bin ich nicht, Gyuri, nur ein wenig müde; aber auch das 
wird ja vergehen; Ihr ſeid ja nach Hauſe gekommen, und nun wird 
alles gut, ſehr gut werden ... Ihr ſeid lange da draußen ge— 
blieben, und ich habe Euch fo ſehr erwartet! Ihr ſeht ja, dafs ich Euch 


beide jo ſehr liebe! .. . Ich mache Euch deshalb keine Vorwürfe; ich 
weiß, daſs Ihr viel zu thun hattet. . .. Und dann wie gut waret Ihr, 


Mutter, dafs Ihr die Kati heimgeſchickt habt! Ich weiß, das fie 
Eure rechte Hand war, und doch habt Ihr ſie gleich am nächſten Tage 
nach dem Gewitter zu mir geſchickt .. .“ 

Schwindel erfajst die Mutter, blaue Ringe bilden ſich um ihre 
Augen; der Schwiegerſohn ſchrickt vor dieſem Anblicke zuſammen: 

„Erzſi, laſs die Hand Deiner Mutter los, damit ſie ins Freie 
gehe, denn Schwindel hat ſie erfasst.“ 

„Um Gotteswillen, ſeid Ihr krank, liebe Mutter?“ 
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„Nein, nein; nur der Kopf ſchmerzt mich!“ und taumelnd wankt 
ſie hinaus. Auch ihr Schwiegerſohn wäre wo immer auf der Welt lieber, 
als in der Nähe ſeiner armen kleinen Frau. Selbſtbeſchuldigung, und 
Mitleid brennen in ſeinem Herzen. Die junge Frau ſchmiegt ſich 
noch feſter an ihn und umſchlingt ſeinen Nacken mit ihren dünnen 
weißen Armen; der Gatte ſchaudert vor dem eigenthümlichen Raſſeln zu— 
ſammen, das in der armen kranken Bruſt tobt. 

„Arme Erzſi!“ ſpricht er unwillkürlich, während er ihr heißes 
Antlitz ſtreichelt. Wie dankbar iſt für dieſe zarte Theilnahme die Kranke! 
Jetzt iſt fie nicht mehr krank ... man ſoll auch ihre Mutter 
hereinrufen, damit ſie alle beiſammen find . . . auch ſoll man Reiſig 
auf das Feuer legen, denn es iſt ja dunkel — und doch glänzt der 
Purpurſchein der Abenddämmerung in jedem Winkel der Stube! — Wo 
iſt Urahne? Gyuri, gehen wir zur Urahne! . Die alte Frau blickt 
empor: Auch dies war ſchon einmal gerade ſo! Da entfällt ihrer Hand 
der Stab, und fie erfaſst die durchſcheinende Hand der Urenkelin. 
Während Gyuri Reiſig auf das Feuer legt, läuft Kati hinaus, um die 
Frau hereinzurufen. Todtenbleich, mit verſtörtem Antlitz ſchwankt die 
Witwe herein und bleibt zitternd vor ihrem ſterbenden Kinde ſtehen. 

„Gyuri, liebe Mutter, reicht Euch die E . .. So, jetzt iſt es 
gut ... mein Herz iſt nun ganz erleichtert ... morgen wird mir 
ſchon nichts fehlen 

Und der Abenddämmerſchein und der rothe Glanz des Feuers 
fallen auf ein ſanftes Todtenantlitz und auf zwei erſtarrte Geftalten . 

Am nächſten Tage ſtand die mit ſchwarzbeſticktem Linnen bedeckte 
Bahre ſchon dort unter den an der Wand hängenden Krügen, und die 
alte Frau murmelte eintönig vor ſich: „Auch dies war ſchon einmal gerade ſo!“ 

„O, wenn ſie nur noch einmal auf mich blicken könnte mit ihren 
keuſchen ſanften Augen, dann vielleicht würde ſich meine Höllenqual 
lindern!“ dachte bei ſich der Gatte. Die Mutter hingegen dachte gar 
nichts, ſie fühlte nur den unausſprechlich tiefen Schmerz, für den es nie 
eine Linderung mehr gibt, niemals, nie! Als auf den blumenbemalten 
Sarg die Erdſchollen polternd hinabfielen, da griff Gyuri totenbleich 
ans Herz und wollte ſich am Kreuze ſeines Schwiegervaters halten — 
aber er zog voll Schauer feine Hand ſofort zurück: Er hatte ja einſt dem 
kranken Manne gelobt, ſeine Tochter glücklich zu machen! Auf den erſten 
dumpfen Klang der auf den Sarg fallenden Schollen ſank die Mutter 
zur Erde nieder; ihr Schwiegerſohn gieng mit kaltem Gleichmuth an ihr 
vorüber und blieb auf dem Heimwege nicht ſtehen. Zuhauſe angelangt, 
ſtützte er ſein Haupt auf feine beiden Arme und ſaß ſtundenlang un- 
beweglich. Das Geräuſch des Todtenmahles klang herüber. Als auch der 
letzte Verwandte ſich ſchon verabſchiedet hatte, ſaß Gyuri noch immer 
da. Seit ihrer Heimkehr von der Bergwieſe wagte ihn ſeine Schwieger 
mutter nicht anzuſprechen; ſie hatten miteinander kein Sterbenswörtchen 
gewechſelt und wichen einander aus. Jetzt hebt Gyuri ſein Haupt; ihre 
Blicke begegnen ſich. Der Schwieger ohn ſpringt wild auf und fit 
mit jtierem Blick und dumpfer Stimme: 
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„Ich haſſe und verachte mich, ich haſſe mich ſehr! Aber Dich noch 
mehr!“ Dann wirft er ſich den Mantel um die Schulter und ruft aus 
der Thüre zurück: 

„Aber deshalb ſegne Euch Gott, Urahne!“ 


Als die Witwe nach Wochen aus ihrem Tiefſinn wieder erwachte, 
war ihr erſter Gedanke, Gyuri könne doch kein gewöhnlicher Menſch 
ſein, da er dies ſchöne Erbe hier verlaſſen. Bei dieſem Gedanken fühlte 
fie in ihrem Herzen wieder jene Wärme, von der fie wufste, dajs fie 
nie abkühlen werde: „Er haſst mich nun, ich aber werde ihn ſtets 
lieben! Lieben werde ich ihn auch dann noch, wenn ich ſo alt ſein werde, 
wie dieſe bewufstlofe, alte Frau ... So werde auch ich dann allein 
ſitzen; aber ich werde nicht einmal jene graue Katze und den Stab 
haben .. . ich werde allein fein, ganz allein, verlaſſen ...“ Sie 
ſchauerte zuſammen und zog ſich näher an die Alte: 

„Urahne, fühlt Ihr nicht bisweilen, daſs Euch alle hier gelaſſen 
haben, die Ihr geliebt habt? ... Fühlt Ihr, dass Ihr auf dieſer Welt 
allein ſeid?“ 

Die Alte wirft ihr einen glanzloſen Blick zu, und da beginnt auf 
einmal in ihren alten Augen nicht nur der Glanz des klaren Bewufst- 
ſeins zu ſchimmern, ſondern auch eine anklagende, niederſchmetternde 
Kälte. Streng blickt ſie auf die Witwe und ſpricht mit ſcharfer Betonung: 

„Ich bin nie allein! Bei mir ift ſtets mein reines Gewiſſen. Wenn Dein 
Selbſtbewuſstſein auch rein iſt, dann fürchte Dich nicht vor dem Alter!“ 

„Herr, mein Gott! Die Alte weiß alles!“ denkt bei ſich die Witwe 
und verläſst voll Schauer die Stube, während die Alte ihr nach— 
murmelt: „Schöner Sproſſe Deiner ſchönen Mutter! dergleichen wirſt 
Du noch oft von mir zu hören bekommen!“ Wie wenn eine höhere 
Macht der Alten nicht nur die klare Einſicht, ſondern auch den ganzen 
Scharfſinn zurückgegeben hätte, damit ſie alles ſehe und errathe, 
war ſie mit dem Vorgefallenen im reinen: Es wollte ihr 
nicht aus dem Kopfe, warum denn eigentlich die Frau ſchon am nächſten 
Tage nach dem Gewitter die Kati von der Bergwieſe heimgeſchickt habe? 
Dann merkte ſie weiter auf, bis endlich der Abſchied des Schwieger— 
ſohnes ihr das Ganze klar darlegte, und dann dachte fie bei ſich: „Arme 
kleine Erzſi, es iſt gut, dafs Du ſchon ruhſt! Deiner Mutter aber will 
ich Dich bisweilen ſchon in Erinnerung bringen!“ 

„Mein Gott! verlaſſe mich nicht!“ ſeufzt die Witwe, ihre Hand 
ans Herz preſſend. „Mit gebeugtem Haupte empfange ich den Schlag 
Deiner ſtrafenden Hand, aber meinem Gefühle kann ich nicht befehlen; 
und ich fühle es, daſs ich den bis zu meiner letzten Stunde lieben 
werde, der mich für immer verlaſſen hat!“ 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
K. u k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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